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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde.

Eine andere den Menschen bekannte Galaxis wird längst von den Atopen beherrscht: Larhatoon, die Heimat der Laren. Dort sucht Perry Rhodan Hinweise darauf, was die Atopen wirklich umtreibt und wo ihre Schwächen liegen. Dabei gerät er in Gefangenschaft: Die Atopin Saeqaer hält ihn an Bord der WIEGE DER LIEBE gefangen – und schickt ein Double zurück in die Galaxis.

Als der falsche Rhodan auf die RAS TSCHUBAI gelangt, die der Spur des Terraners von der Milchstraße aus gefolgt ist, wird er enttarnt. Eine Expedition, zu der der Haluter Icho Tolot und der Mausbiber Gucky gehören, macht sich auf, den echten Perry Rhodan zu befreien – und sieht DIE ENGEL DER SCHMIEGE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Icho Tolot – Der Haluter sucht Perry Rhodan.

Gucky – Der Mausbiber nimmt einen ungewöhnlichen Kontakt auf.

Sichu Dorksteiger – Die Chefwissenschaftlerin der LFT engagiert sich ebenfalls im Entführungsfall Perry Rhodans.

Perry Rhodan – Der Unsterbliche versucht, seiner Gefangenschaft zu entrinnen.

Pend – Ein einzigartiges Lebewesen begleitet die WIEGE DER LIEBE.


1.

Perry Rhodan

Bei den Schnabelratten

 

Breite Schnäbel klappten auf und zu, schnappten nacheinander. Knarzende Geräusche hallten zwischen den Steinen entlang des Baches wider: Die beiden erwachsenen Schnabelratten stritten sich, und für einen Außenstehenden blieb unklar, was der Grund dafür war.

Perry Rhodan hätte nicht sagen können, wie oft die beiden ihren Kleinkrieg führten. Mehrmals täglich gingen die Tiere aufeinander los, hieben mit ihren Schnäbeln auf die Köpfe des jeweils anderen ein, schnarrten und knarzten laut, als seien sie dabei, sich wüste Beschimpfungen um die Ohren zu schlagen.

»Ihr seid seltsam.« Der Terraner kauerte sich neben den Bach. »Was in euren Köpfen vorgeht, würde mich sehr interessieren.«

Rhodan wusste, dass man ihn beobachtete. Garantiert wurde jede Bewegung aufgezeichnet, jedes Wort exakt notiert und analysiert. Ging es nach den Bewohnern dieser Galaxis, hatte er fürchterliche Verbrechen in der Vergangenheit begangen, auch wenn er das anders sah – glaubte er seinen Wächtern, würde er in naher Zukunft ein noch viel schlimmeres Verbrechen verüben.

Warum man ihn in diese Zelle gesperrt hatte, war ihm unklar. Noch weniger wusste er, weshalb man ihm so seltsame Zellengenossen geschenkt hatte.

Rhodan erinnerte sich nicht daran, wie und wann er in der Zelle gelandet war. Schloss er die Augen, fielen ihm die letzten bewussten Bilder ein. Der Absturz mit dem Flugzeug ... der Eule, wie er das Gerät genannt hatte. Der Felsboden, der auf ihn zuraste. Der Schwarze Bacctou, der mit ihm in der Eule saß und ...

Und dann das Aus. Das Nichts. Die Schwärze, wenngleich nur für Sekunden. Seither saß Rhodan in der Zelle, von der er annahm, dass sie zur CHEMMA DHURGA gehörte, dem Raumschiff der Atopischen Richterin Saeqaer.

Der Raum war groß, gut acht auf zehn Meter, und die Decke befand sich mindestens vier Meter über seinem Kopf. Quer durch die Zelle schlängelte sich ein Bach, gesäumt von Steinen aller Größen, an seinen Rändern von Wasserpflanzen bewachsen, die sich nicht sehr von dem Gras und dem Farn der Erde unterschieden. Im Wasser schwammen zahlreiche Wesen, feingliedrig und langgezogen, die Rhodan an junge Goldfische erinnerten.

Am meisten aber faszinierte ihn die Familie etwa faustgroßer Tiere, die zwischen den Steinen hauste. Sie gingen auf sechs Füßen, die sie paarweise hoben und senkten und mit denen sie schnell laufen, aber nicht weit springen konnten; sie schwammen gelegentlich durchs Wasser und tauchten, fingen mit ihren breiten Schnäbeln einige der Goldfische, um sie rasch zu vertilgen.

Wegen ihres Aussehens bezeichnete Rhodan sie als Schnabelratten. Es gab zwei größere Tiere, womöglich Vater und Mutter, und drei kleinere, die er als Kinder einstufte.

Rhodan griff nach einer Pflanze, riss das Blatt in der Mitte auseinander. Er bemerkte zum wiederholten Mal, wie stabil es sich anfühlte, fast wie ein dünn gesägtes Holz. Mit der Spitze voran schob er es zwischen die beiden Sechsbeiner.

Die Streitenden hielten inne. Die hornartigen Wülste, die über den drei Augen des eiförmigen Kopfes aufragten, sträubten sich wie Federn. Synchron öffneten und schlossen sich die Schnäbel, aber es kam kein Ton heraus. Dann drehten sich beide um, liefen zum Wasser und sprangen hinein.

»Das war eindeutig.« Rhodan ließ das Blatt fallen. »Kaum mischt sich jemand ein, macht der Streit keinen Spaß mehr.«

Er sah den beiden Tieren zu, wie sie durchs Wasser paddelten. Sie hatten jeweils zwei Schwänze, die ihnen halfen, einen Kurs zu halten; die Verdickungen auf dem Rücken und am Bauch sahen aus, als hätte die Natur sich nicht zwischen Federn und Haaren entscheiden können.

»Ich find's ja gut, dass es euch beide gibt«, sagte Rhodan. »Sonst wär's hier furchtbar langweilig.«

Man hatte ihm nur eine Bordkombination gelassen, aber keine Uhr – die Örtlichkeit beeinträchtigte sein Zeitempfinden. Einige Tage lang saß er sicher schon hier. Er musste auf einen Gesprächspartner verzichten und konnte nicht auf Medien zugreifen, Notizen waren ihm unmöglich. Perry Rhodan war auf sich selbst gestellt.

Deshalb organisierte er sich so gut, wie er es konnte. In regelmäßigen Abständen trainierte er: Er lief auf der Stelle, er machte Liegestütze, er dehnte seinen Körper, er versuchte sich an Dagor-Übungen, die er vor langer Zeit von Atlan gelernt hatte, und er meditierte. Im Zweifelsfall konnte er einen Tag damit verbringen, auf dem Rücken zu liegen und seinen Geist buchstäblich zu leeren – auf diese Weise ging die Zeit auch vorüber, und er entspannte.

Zudem hatte er die Schnabelratten. Die Tiere boten ihm Unterhaltung. Mit ihnen konnte er sprechen, wenngleich er nie eine Antwort erhielt.

Lächelnd sah er ihnen zu. Sie strichen mit den Schnäbeln über den Hals des anderen; es sah aus wie Liebkosungen. Er nahm an, dass es Männchen und Weibchen waren, wusste aber nicht, wer welche Rolle einnahm. Sie verhielten sich gleichberechtigt: im Streiten und im friedlichen Miteinander.

 

*

 

Die Schnabelratten hielten inne. Sie paddelten mit ihren Füßen im Wasser, blieben aber auf der Stelle und drehten sich so zu Rhodan, dass sie ihn fixieren konnten. Das Wasser im Bach schäumte ein wenig, als schösse es mit mehr Druck aus der Wand und flösse schneller.

»Was ist?«, sagte der Terraner irritiert. »Gefalle ich euch auf einmal nicht mehr?«

Die Tiere ignorierten ihn bisher zumeist, es sei denn, er ging direkt auf sie zu, bespritzte sie mit Wasser oder trennte sie – wie gerade eben – mit einem Blatt voneinander. Wieso achteten sie nun auf ihn?

Auf einmal roch er es. Rhodan verstand, dass die Tiere nicht ihn anschauten, sondern über seine Schulter hinweg.

Er wandte sich um. Hinter ihm war: nichts. Kein Mensch, kein Tier, kein Roboter. Nicht einmal die Luft flimmerte.

Aber sie hatte sich verändert. Sie roch – und als er eine Weile nachdachte und die Luft tief einatmete, erinnerte er sich. In der Mitte seiner Gefängniszelle hing ein Duft, wie er ihn von der Erde nach einem Gewitter kannte, wenn Ozon die Atmosphäre schwängerte.

Neugierig durchquerte er den Raum. Danach wusste er es: Der Ozongeruch konzentrierte sich auf eine Fläche von zwei auf drei Metern und verschwand rasch. Es war, als hätte ihn jemand besucht, ihn beobachtet, sodass ihn die Schnabelratten wahrnahmen, wäre verschwunden und hätte nur seinen Geruch hinterlassen.

»Werde ich langsam verrückt?«, murmelte Rhodan. »Sehe ich schon Gespenster?« Er schüttelte den Kopf. Jetzt führte er schon Selbstgespräche, sicher zur Freude seiner Bewacher, die alles analysierten.

Wahrscheinlich hatte er sich alles nur eingebildet. Aber die Schnabelratten?

Er sah zu dem Bach hinüber. Die Tiere paddelten im Wasser, als sei nichts geschehen. Ab und zu steckten sie die Köpfe in die Tiefe, um nach Beute zu suchen. Sie verhielten sich wie immer.

Erst einmal frisch machen!, dachte der Terraner. Mit klarem Kopf ist alles einfacher.

Rhodan beugte sich nach vorn, formte mit beiden Händen eine Schale und fing Wasser auf. Er wusch sein Gesicht, trank einige Schlucke. Der Bach war seine einzige Quelle für Flüssigkeit und führte offenbar gleichzeitig Nährstoffe mit sich, die für einen Menschen geeignet waren. Rhodan war nicht hungrig, obwohl er seit Tagen nichts gegessen hatte. Gleichzeitig nutzte er den Bach als Toilette, selbstverständlich an seinem »unteren Ende«.

Wie der Bach aus der Wand kam, hatte Rhodan nicht herausgefunden, ebenso wenig, wie er wieder verschwand. Das Wasser schien durch die Wand zu diffundieren. Vielleicht gab es an der Stelle eine formenergetische Schleuse, die nur wenig mehr außer Wassermolekülen und Nährstoffen durchließ und ansonsten wie eine Membran wirkte.

Die Schnabelratten schmiegten sich aneinander, Rhodan vernahm gurrende Geräusche. »Was für ein Familienglück«, sagte er und erhob sich. »Dann will ich mal nicht weiter stören.«

Er durchmaß mit wenigen Schritten seine Zelle. Vom Bach bis zur Wand waren es sechs große Schritte, vorbei an seinem Lager – das im Prinzip aus einer Schaumstoffunterlage und einer Decke bestand – und an einem Schrank, in dem unter anderem schlanke Stäbe lagen, die er durch schlichtes Reiben zwischen beiden Händen zum Leuchten bringen konnte. Die zwei Sessel, die ebenfalls zur Einrichtung gehörten, hatte Rhodan auf die andere Seite des Baches gestellt.

Gleichmäßig und exakt setzte er einen Fuß vor den anderen, bis er zur Wand kam, die grau und langweilig vor ihm in die Höhe ragte. Er wandte sich um und ging seine sechs Schritte zurück zum Bach, wo er sich erneut umwandte. Das konnte er stundenlang machen, wenn es sein musste. Es half, seine Gedanken zu sortieren.

Vielleicht fiel ihm doch ein Weg ein, wie er aus der misslichen Lage herauskam.

Es knackte an der Decke, Rhodan hielt an und schaute nach oben. Die Kunstsonne, die dort ihre Bahn zog, war ein faustgroßes Etwas, das keine Wärme abgab, aber genügend Licht spendete. Seit er aufgewacht war, hatte sie die Hälfte ihrer Bahn hinter sich gebracht. Nach Rhodans Verständnis war gerade Mittag, die Sonne bewegte sich weiter. Wenn sie in der Ecke des Zimmers ankam, verschwand sie dort, und es wurde dunkel.

»Fraktor Perry Rhodan«, sagte eine technisch klingende Stimme, die aus einem unsichtbaren Akustikfeld zu kommen schien. »Du bekommst in Kürze Besuch. Richterin Saeqaer will dich sprechen.« Erneut knackte es, als sollte das altertümliche Geräusch das Ende der Durchsage andeuten.

Rhodan lächelte. »Saeqaer also. Das ist ein besserer Gesprächspartner als die beiden Entenköpfe hier.« Er nickte zum Bach hinüber.


2.

Pend

Im Stochastischen Sturm

 

Pend 71 atmete Energie. Winzige Bewegungen von Quanten und Bosonen, ein unaufhörliches Funkeln und Spritzen und Flimmern, ein Austauschen und Berühren, ein Tanzen und Schwingen. Er badete darin, er labte sich daran.

Wenn er im inneren Ozean der Realschatten blieb, war das Leben einfach und klar. Manchmal liebte er es, die schlichten Dinge zu tun: zu schweben und zu träumen. Er atmete Sauerstoff und Stickstoff ein, spürte winzige Spuren von Chlor und ließ Wasserbläschen in seinem Inneren vergehen. Alles war so geregelt, so realschattig, so eindeutig.

Er spannte seine Arme an, konzentrierte sich auf das Bewusstseinssegel. Knisternd entfalteten sich die Traghäute zwischen den Armen und dem Rücken, saugten Energie aus den feinen Wechselwirkungen der Hyperbarie. Nun nahm er den Stochastischen Sturm wahr, seine Verbindung zum inneren Ozean der Realschatten ebenso wie zu den Tiefen der Unwirklichkeit.

Sein Bewusstsein schwang im Gleichklang des Sturmes, fing die feinen Erschütterungen der Dimensionen auf. In seinem Innern jubilierte Pend 71, während der Energator in seiner Brust voller Lust am Leben pulsierte.

Die Moleküle des Realschattens prasselten gegen sein Augenband, sein Bewusstsein weitete sich, und sein Energator nahm die Ränder des Ozeans wahr, seinen roten Schimmer, an dessen Rändern sich die Welt verwandelte.

Pend 71 saugte hyperenergetische Felder ein, dann wechselte er. Im Bruchteil eines Augenblicks, der nicht länger dauerte als der Sprung eines Quants von einer Ebene zur anderen, wurde er zu Pend 70.

Dort hinten, am roten Schimmer, war alles anders. Pend kostete eine andere Wahrscheinlichkeit und schwelgte darin: Sie roch bitter und süß, ein anderes Universum.

Nie hätte er Schiffbruch erlitten, nie hätte sein Leben sich so gewandelt. Er wäre im Kapselsystem von Fho geblieben, er hätte ein Zweitwesen gefunden, vielleicht ein Dritt- und Viertwesen, er hätte kopuliert und intrigiert, sich in Gefühlen gewälzt und eine andere Art von Realschatten gekostet, wäre vielleicht längst lebenssatt geworden.

Stattdessen hatte er den Ozean am weißen Schimmer erreicht, hatte das Kapselsystem von Fho verlassen. Der Sturm hatte ihn zum Kapselsystem von Dhes getragen, zu einem Universum der überraschenden Wunder, zu einem Kosmos, der komplexdimensional plus eins war.

Manchmal fragte sich Pend – jetzt Pend 70 –, ob er zwischen den Wahrscheinlichkeiten verloren gegangen war. Ob sie mit ihm spielten? Waren sie mit den Göttern vergleichbar, an welche die Angehörigen von primitiven Kulturen glaubten? Dachten sie, handelten sie, trieb sie der Hang zu Vergnügungen um?

Er wusste es nicht, und vielleicht wollte er es nicht wissen. Er schwebte durch den Stochastischen Sturm, er betrachtete den Schimmer des Ozeans und dachte zurück an seinen Tod, den Tod, den er nicht erlebt hatte, zumindest nicht als Pend 70 und als Pend 71, nicht als Pend 25 und nicht als Pend 98.

Dort schimmerte der Ozean der Realschatten in einem Farbmuster, das zwischen blau und golden wechselte, das Einsprengsel aufwies, Reflexe, die über die Wellen hüpften wie Wasserbewohner, die nach Beutetieren schnappten. Dort war er gestorben, in einer Welt aus Blau und Gold. Eine andere Wahrscheinlichkeit, ebenso real wie diese.

Wenn er die Augen schloss, sah er sich liegen. Lang und zartgliedrig, gut aussehend, normalerweise voller Lebensmut und Energie, doch jetzt eine graue Gestalt, wie Knochen und Haut auf einem Haufen. Die Gestade dort erstreckten sich von Horizont zu Horizont, eine Landschaft aus grauem Staub und porösen Trümmern, zermahlen von der Unendlichkeit und voller Trauer über verpasste Chancen.

Dort war er gestorben, im Blau und Gold, wo sein Leichnam lag und von den Tieren zerrissen wurde. Aber in der anderen Wahrscheinlichkeit, in dieser Existenz und in vielen anderen Pend-Wahrscheinlichkeiten, war die CHEMMA DHURGA erschienen. Er hatte das Schiff und seine Besatzung kennengelernt. Sie hatten ihn gerettet und hinweggezerrt aus den weglosen Gestaden. Sie hatten ihn entfernt von den Gestaden der Un-Zeit.

Pend 70 schrie seine Verzweiflung in den Wind, und er wusste, dass ihn niemand hören konnte. Niemand war bei ihm, niemand flog durch den Stochastischen Sturm – nur er in seiner Einsamkeit und in seinen Fassungen. Gemeinschaft mit sich selbst vertrieb nicht die Einsamkeit.

Vielleicht war die tote Fassung die beste, vielleicht war der Haufen Knochen und Haut, der an den weglosen Gestaden lag, der Pend mit der besten Existenz. Dieser Pend hatte alles hinter sich, er war nicht gerettet worden, und er schuldete niemandem Dank-Rache.

Doch er war Pend 70, und er lebte, er war an Bord der WIEGE DER LIEBE, und er musste Dank-Rache üben. Wie sollte er das tun? Wie konnte er das an einem Geschöpf wie der Atopin Saeqaer verwirklichen?

Pend 70 trauerte: um sich selbst und um seinen verlorenen Tod. Er atmete Energie, er labte sich an ihr, und er wusste nicht, wie er seine Dank-Rache verwirklichen konnte.


3.

Sichu Dorksteiger

26. Februar 1517 NGZ

 

Wer war eigentlich auf die Idee gekommen, in ein winziges Raumschiff, das für vier normalgroße Menschen ausgelegt war, zwei Haluter, eine Frau und einen Ilt zu stopfen? Sichu Dorksteiger schüttelte in terranischer Manier den Kopf.

Direkt neben ihrem Gesicht ragte Icho Tolot auf, zusammengekauert zwar, aber immer noch eine Masse aus stählerner Haut und monströsen Muskeln. Schräg hinter sich spürte sie die Präsenz von Avan Tacrol, der nur unwesentlich kleiner war. Die beiden Riesen, jeder von dreieinhalb Metern Größe, schienen die winzige Zentrale der OLF STAGGE komplett auszufüllen. Sichu und dem Mausbiber Gucky blieb nur wenig freier Raum.

Egal. Sie fixierte den Hyperbariespürer an ihrem Unterarm. »Wir müssen gleich los.« Wenn es half, Perry Rhodan zu befreien, ließ sie sich auch einzwängen. »Wann können wir raus?«

Icho Tolot atmete gleichmäßig. Sein riesenhafter Körper, der in einem roten Kampfanzug steckte, blähte sich ein wenig auf, dann schien er wieder einzufallen. Tolots Arm neben ihr war dicker als ihr Oberkörper.

»Wir warten ab.« Obwohl er für einen Haluter leise sprach, klang jedes Wort, als prassle Geröll einen Abhang hinunter. »Wir orten gründlich, wir informieren uns, erst dann verlassen wir die Jet. Die Besatzung hier ist zwar noch von der Explosion abgelenkt, aber jetzt sind überall Sucheinheiten unterwegs.«

Sein Finger wies auf ein Holo, das den Blick aus der Zentrale auf die direkte Umgebung simulierte. Aufgenommen wurde es von winzigen Sonden, die im Zweifelsfall als Schrott betrachtet würden, aber derzeit zahlreiche Aufnahmen in die Zentrale der OLF STAGGE schickten.

Metallteile trieben durch den Innenraum der riesigen Sphäre, in die das Einsatzkommando eingedrungen war. Fesselfelder hielten sie in der Schwebe, dazwischen hingen zersplitterte Elemente aus weißem Material, das auf den ersten Blick aussah, als hätte ein kilometergroßer Riese eine Eisplatte zerschmettert. Durch ein gut dreihundert Meter durchmessendes Loch fiel der Blick auf das Meer der Sterne.

Die Wandung, die das Innere der Sphäre vom All trennte, war an dieser Stelle mehrere Dutzend Meter dick; die Kameras fingen Aufnahmen von Zwischendecks und Versorgungsgängen ein. Maschinenanlagen, die Sichu Dorksteiger an Schwerkraftneutralisatoren erinnerten, waren durch die Wucht der Explosion zerfetzt und abgerissen worden.

Durch dieses Loch war die OLF STAGGE ins Innere der CHEMMA DHURGA eingedrungen. Wenige Sekunden zuvor hatte der überraschende Angriff des Schweren Kreuzers die Hülle des riesigen Raumschiffes teilweise zerstört. Sofort danach hatte sich die OLF STAGGE in einen nahezu vollständigen Ruhezustand versetzt, sorgsam getarnt und hoffentlich gegen jeden Zugriff abgesichert.

Überall schwirrten Roboter herum. In rasender Geschwindigkeit griffen die Maschinen nach den Trümmern, wobei sie keinerlei Unterschied machten, ob diese von dem terranischen Kreuzer oder von dem Schiff der Richterin stammten. Sie zerteilten sie an Ort der Stelle oder transportierten sie ab, ließen sie durch schnell aufgebaute Transmitter verschwinden oder flogen durch sich öffnende und wieder schließende Schotts davon.

»Das Loch wächst bereits zu«, sagte Avan Tacrol. »Wir sollten losziehen, bevor ...«

Er wies auf die Außenwand der CHEMMA DHURGA, die auch von innen an einen schneeweißen Kristall erinnerte. Zentimeter um Zentimeter erneuerte sich das Material, die winzigen Kameras zeigten Details. Einzelne Segmente wuchsen aus der Wand oder Seitengängen, griffen ins Nichts, verbanden sich mit anderen Elementen aus dem seltsamen Material. Krabbelnden Insekten gleich, ergänzte sich das Material von selbst.

Wie ein lebender Kristall, dachte Sichu Dorksteiger. Ein kleines Holo riss einzelne Elemente aus der Schwärze des Alls. Winzige Bausteine türmten sich aufeinander, und bevor sie einmal blinzeln konnte, war wieder ein Dezimeter der äußersten Wandung geschlossen.

Was war das für ein Material, welche Eigenschaften hatte es? Sie nahm sich vor, Proben einzusammeln, um diese später an Bord der RAS TSCHUBAI in ihrem Labor zu untersuchen.

Die Versorgungsgänge darüber, das Netzwerk aus Hohlräumen, das sich zwischen der Außenwand und dem Innern der Sphäre erstreckte, veränderte sich nicht. Es bestand wohl aus konventionellem Material, das mithilfe von Robotern repariert werden musste.

Avan Tacrol war die Anspannung anzumerken. Sichu verstand zu wenig von Halutern und ihrer Psychologie, um das ernsthaft beurteilen zu können, obwohl sie sich vor dem Einsatz mit ihnen vertraut gemacht hatte. Aber der junge Haluter machte auf sie den Eindruck, als wäre er am liebsten aus der Space Jet gesprungen und durch das Innere der CHEMMA DHURGA gelaufen, einen Strahler in der Hand und auf der Suche nach einem großen Abenteuer.

Tacrol ließ seine Finger über das vergleichsweise primitive Pult tanzen, das er selbst kurz vor dem Start in die OLF STAGGE eingebaut hatte. Holos blitzten in rasender Geschwindigkeit vor seinem Gesicht auf, seine Augen richteten sich mal in die eine, mal in die andere Richtung, bevor die Holos nach kurzen Steuerbefehlen wieder verschwanden.

»Der Paros-Wandler ist aktiv«, sagte er, »wir sind immer noch im Schattenmodus. Alles läuft nach Plan. Eigenemissionen werden absorbiert, der Massetarner funktioniert.« Er lachte kurz. »Das können die Terraner: kleine Spionageschiffchen bauen, die keiner orten kann.«

Sichu nickte. »Was ist mit Tastimpulsen?«

»Nichts.« Ein Display tauchte vor Tacrols Gesicht auf, er richtete seine drei Augen auf Skalen und schematische Darstellungen. »Die Roboter untersuchen die Trümmer des MINERVA-Kreuzers, von uns nimmt keiner Notiz. Wir müssen die Tarnvorrichtungen nicht abschalten, alles ist gut.«

»Sehr schön.« Sichu lehnte sich in ihrem Sessel zurück.

Notfalls konnten sie sich energetisch tot stellen, alle Geräte abschalten und darauf vertrauen, dass die chromatovariable Außenhüllenbeschichtung der OLF STAGGE sie gegen eine zufällige optische Entdeckung schützte. Wenn nicht gerade jemand dagegenlief, fand niemand die Space Jet.

»Dann warten wir eben.« Sie sah zur Seite. »Was meinst du, Gucky?«

Gucky lag in seinem Sessel, auch das eine Spezialanfertigung, die kurz vor dem Start eingebaut worden war. Im Raumanzug wirkte sein Körper schmächtig, sein Gesichtsfell glänzte nicht. Er hatte die Augen geschlossen, seine Nase verzog sich immer wieder. Sichu wusste, dass er krampfhaft versuchte, Informationen aus dem Inneren des Raumschiffes zu espern.

»Ich kann noch nichts wahrnehmen«, sagte der Mausbiber leise. »Es ist so ...« Er verzog das kleine Gesicht. »Mir fehlt die Telepathie, die richtige, meine ich. Mit diesen neuen Psi-Gaben komme ich nicht so gut zurecht, und ...« Er winkte ab. »Gib mir Zeit.«

Sichu Dorksteiger nickte mechanisch, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Da die beiden Haluter die Instrumente der Space Jet im Auge behielten und die Umgebung überwachten, sortierte sie die Instrumente, die sie in den Seitentaschen ihres SERUNS mit sich führte. Während der vergangenen Tage hatte sie die komplette Ausrüstung nach ihren persönlichen Bedürfnissen eingestellt und kalibriert.

Sie wischte über das »Whist«, die Markenbezeichnung ihres Aufnahmegeräts, das sie im Brustbereich angebracht hatte. Während des Vorstoßes in das fremde Raumschiff sollte die Multivaria ständig aufzeichnen: jedes Geräusch, jeden optischen Eindruck, jede Energieschwankung und jeden Geruch – auswerten würde sie später.

Während sie über den Schriftzug strich, fiel ihr auf, wie vertraut die Interkosmo-Buchstaben waren: klare, eindeutige Lettern. Jedes stand für ein Symbol. Was das anging, war sie längst eine Terranerin, obwohl sie für jeden gewöhnlichen Menschen immer noch fremd wirkte. Und wenn sie Lettern aus ihrer Heimat sah, kamen ihr wiederum diese fremd vor.

Seltsam, dachte Sichu Dorksteiger. In einem fremden Raumschiff, vier Nicht-Menschen, die für die Menschheit eintreten. Sie schüttelte den Gedanken an ihre ursprüngliche Heimat ab und konzentrierte sich auf die Zentrale der OLF STAGGE.

»Sichu.« Die Stimme des Mausbibers klang piepsiger als sonst. »Kannst du mich kraulen? Dann kann ich mich besser konzentrieren.«

»Gern.« Vielleicht ertrage ich dann die Spannung und das Warten besser, fügte sie in Gedanken hinzu, während sie ihm vorsichtig durch das Nackenfell strich.

 

*

 

»Was ist das eigentlich?« Unvermittelt drehte sich Tacrol in seinem Sessel ein wenig und blickte auf den Platz, an dem normalerweise ein Kanonier saß. Auf einem Instrumentenpult stand eine Figur, vielleicht zehn Zentimeter groß und sehr naturgetreu nachgebildet. »Seit wann führen terranische Raumschiffe irgendwelche Götzenbilder mit sich?«

Ohne mit dem Kraulen aufzuhören, schaute Sichu Dorksteiger auf die Figur. Sie lachte auf. »Das ist Olf Stagge, denke ich. Eine Darstellung des Menschen, der zum Namensgeber unseres Raumschiffes wurde.«

Sofort ließ der Haluter einige Holos vor sich auftauchen, die er aus den Speichern seines Raumanzugs holte. Ein großer Mann in Uniform ging durchs Bild, breitschultrig und blond.

»Ein Mutant«, sagte Tacrol, »einer von den Menschen, die beim Aufbau des Solaren Imperiums dabei waren.« Er stieß Tolot den Arm in die Seite. »Sicher einer von deinen alten Freunden.«

»Nein.« Tolot wandte weder den Kopf noch wich sein Blick von den Instrumenten. »Als ich auf die Terraner stieß, war Olf Stagge schon lange tot. Ich kenne seinen Namen nur aus den Geschichtsdateien und aus populären Filmen, in denen die Terraner ihre Vergangenheit darstellen.«

»Ich verstehe die Menschen nicht«, sagte Tacrol. »Sie gehen distanzlos miteinander um, verherrlichen aber ihre Vergangenheit.« Er wies auf die Figur. »Was macht das hier?«

»Ich vermute, dass der Kanonier der eigentlichen Besatzung das Olf-Stagge-Bild hier aufgestellt hat«, sagte Sichu. »Als Symbol oder Glücksbringer.«

»Was für eine eigentliche Besatzung?«

»Na ja, die vier Terraner, die sonst die OLF STAGGE bemannen. Irgendwer wird für die Space Jet normalerweise verantwortlich sein. Und denen haben wir ihr Schiff zuerst weggenommen und auch noch gründlich umgebaut.«

»Seid still!«, bat Gucky. »Ich bekomme endlich einige Gedankenbilder herein.« Sein Gesichtsfell war schweißverklebt. »Mir ist nicht klar, von wem sie stammen, aber es scheinen die Befehlshaber für den Einsatz der Roboter zu sein. Sie haben jetzt in der Nähe ihre Zentrale aufgebaut. Ihre Bilder sind rein technisch, Diagramme, Notizen, Befehle und so. Der Schwere Kreuzer hat ein Areal durchgeschlagen, in dem niemand wohnt oder arbeitet – es gab also keine Toten. Gemessen daran, dass wir mit Zehntausenden haben rechnen müssen, ist das sensationell gut.«

»Gut so!«, sagte Sichu erleichtert.

»Die Innenseite der Sphäre hat eine Fläche von etwa 72,4 Millionen Quadratmetern«, sagte Tacrol nüchtern. »Rein statistisch war es unwahrscheinlich, dass es zu Opfern kommt – das Loch, das der MINERVA-Kreuzer gerissen hat, ist 70.000 Quadratmeter groß, also gerade mal ein Promille der Gesamtfläche.«

»Na ja, aber das Leck wird einiges durcheinandergewirbelt haben, Atmosphärensog und so!«, sagte Gucky. »Und nun: Ruhe, bitte!«

Alle verstummten. Sichu vernahm ihren eigenen Atem, sie hörte das Blinzeln der aufflackernden Holos vor den Halutern.

»Jetzt schicken sie Beiboote aus«, sagte Gucky leise.

Durch das Loch in der Wandung, das sich immer noch schloss, sahen sie fliegende Einheiten der CHEMMA DHURGA, kleine wendige Boote. Ob sie bemannt waren oder ob es Roboter waren? Transportfelder fischten Trümmer aus dem All.

Im Innern der Sphäre tauchten weitere Roboter auf: riesenhafte Maschinen, die mit Transportfeldern und Desintegratoren aufräumten.

»Sie kommen näher«, sagte Tacrol. »Wenn sie uns entdecken ...«

»Ruhig bleiben!«, unterbrach Tolot. »Die Maschinen haben anderes zu tun. Kein Grund, jetzt in Drangwäsche auszubrechen.«

 

*

 

Die Roboter waren gründlich; sie zogen Barrieren aus Schwebefeldern hoch, sie fischten mit Traktorstrahlen Trümmer aus der Luft, die bisher nur in der Schwebe gehalten worden waren. Mit Desintegratoren vernichteten sie kleine Trümmer und zerstrahlten dabei unbeabsichtigt einige der winzigen Kameras der OLF STAGGE.

Zuerst fiel der Blick auf die Außenwandung der Sphäre aus, und nacheinander fehlten Darstellungen der arbeitenden Roboter. Bevor die Roboter alle Kameras zerstören konnten, beorderte Icho Tolot die Sonden zurück.

Die Roboter kamen bis auf ein Dutzend Meter an die ungewöhnlich geformte Space Jet heran. Sichu Dorksteiger hielt den Atem an, obwohl sie wusste, dass ihr Schiff gut getarnt war. Trotzdem war es so unwirklich: Dank des angekoppelten Paratron-Konverters sah die Space Jet aus wie ein riesenhafter Pilz von gut dreißig Metern Höhe, dessen »Hut« einen Umfang von 36 Metern hatte. Von dem angeflanschten Kampfroboter und den SCOUT-Drohnen ganz zu schweigen, die wie dicke Pickel auf der Oberfläche der Jet saßen.

Wenngleich man sie nicht sehen konnte – sobald ein Roboter versehentlich gegen die Hülle der OLF STAGGE stieß, würde selbst die schlichteste Maschine bemerken, dass etwas nicht stimmte. Eine Meldung an die Zentrale, und dann ... Sichu wollte es sich nicht vorstellen.

Aber nichts passierte. Gar nichts.

Sichu atmete auf, als sich die Roboter entfernten, weil sie zum eigentlichen Loch in der Hülle der CHEMMA DHURGA schwebten. »Noch mal Glück gehabt«, sagte sie halblaut.

»Terranische Technik eben.« Avan Tacrol lachte zwar leise, aber laut genug, dass die Olf-Stagge-Figur vibrierte. »Auch wenn Farye wieder sagen würde, die Tefroder seien eigentlich ...« Er verstummte.

»Farye?«, fragte Sichu. »Du meinst Rhodans Enkelin?«

»Ja. Farye Sepheroa.«

»Leute ...«, wisperte Gucky. Alle verstummten. »Ihr macht's mir zwar echt schwer, aber ich habe etwas.« Er hatte immer noch die Augen geschlossen, wirkte extrem konzentriert. »Was ich hier mache, ist wie ein Besuch im Neuland: Ich vergleiche Gedankenbilder, die ich bei diesem Pseudo-Perry an Bord der RAS TSCHUBAI gesehen habe, mit Bildern, die ich hier wahrnehmen möchte. Und ...« Er seufzte.

Sichu kraulte seinen Nacken mit beiden Händen. »Und?«

»So ist es gut. Danke.« Der Mausbiber zeigte kurz seinen Nagezahn. »Da ist ein Wesen, das Thivinne heißt, und ein anderes, das Kharingo genannt wird. Beide haben wenig miteinander gemeinsam, aber sie erinnern sich sehr gut an Perry Rhodan. Ihr letztes Bild von ihm ist auffällig: Eine Art Flugzeug, das unter einer rötlichen Sonne entlangfliegt ... zwei Männer an Bord, die einander sehr ähnlich sehen ... Zweimal Perry.«

»Rhodanos und dieser Pseudo-Rhodan?«, fragte Icho Tolot. In dem Haluter erwachten wohl die Mutterinstinkte für Perry Rhodan. Sichu wusste aus Geschichtsbüchern und klassischen Aufnahmen, dass der Haluter eine tiefe Freundschaft zu Perry Rhodan empfand. Und da Haluter bei jemandem, den sie sehr mochten, ein »os« als zusätzliche Silbe an den Namen anschlossen, hieß Perry Rhodan bei Tolot oftmals »Rhodanos«.

»Möglich.« Gucky ächzte. »Es sind Menschen, sie sehen sich ähnlich, aber Details kann ich keine erkennen.«

»Es war bestimmt Rhodanos!«, sagte Tolot.

»Wahrscheinlich, aber ich kann es nicht garantieren. Es sind zwei Männer, und sie sind mit einem Flugzeug unterwegs. Es stürzt ab, es gibt Trümmer. Kharingo und Thivinne haben das jeweils mitbekommen; Kharingo hat es gesehen, Thivinne erfuhr es aus Erzählungen. Mehr ... mehr weiß niemand.«

»Das genügt«, sagte Tolot entschlossen. »Das ist eine Spur, der wir folgen müssen. Wenn Rhodanos einen Unfall erlitten hat, werden wir ihn in der Nähe des Flugzeugs finden – oder wenigstens auf Hinweise auf seinen Verbleib stoßen.« Er beugte sich so weit vor, dass er Gucky anschauen konnte. Dabei schrammte sein Nacken an der Decke der Zentrale entlang. »Findest du den Weg?«

Gucky schlug die Augen auf. »Nicht einfach, aber ich schaffe das. Natürlich! Es ist nicht weit, vielleicht drei, vier Kilometer.« Er strahlte. »Und als Retter des Universums werde ich auch unseren Perry befreien können.«

 

*

 

Icho Tolot ging an der Spitze der kleinen Truppe, einen schweren Kombistrahler in den zwei Laufarmen, den er auf Paralyse eingestellt hatte. Falls jemand sie angriff, würde er zuerst auf Tolot treffen.

Der Haluter hatte den kleinen Ilt auf die rechte Schulter genommen. Gucky lehnte gegen den kuppelförmigen Kopf, er wirkte geschwächt, machte aber schon wieder Witze.

Avan Tacrol und Sichu Dorksteiger gingen nebeneinander. Der junge Haluter hatte sich auf die Laufarme niedergelassen, wodurch er nicht mehr so riesig wirkte.

Die Landschaft um sie sah aus, als wären sie auf einem Planeten, den die Jahrmilliarden abgeschliffen hatten. Flache Hügel erstreckten sich in alle Richtungen, dunkelbraune Erde, aus der immer wieder buschige Pflanzen mit stacheligen Früchten wuchsen. Wenn Sichu nach vorne sah, erkannte sie den Horizont als eine ansteigende Fläche, wie eine gigantische Mulde, die immer weiter in die Höhe wuchs, bis sie zu einer Wand aus Braun und Grau wurde, die zugleich die Decke bildete.

Im Zentrum der Sphäre, durch die sie sich bewegten, stand eine künstliche Sonne, die in schwachem Rot glomm. Es genügte wohl, um die Pflanzen zum Wachstum anzuregen. Der Multivaria zeichnete alles auf, damit sich Sichu später eingehend mit den Besonderheiten dieses Ortes würde beschäftigen können.

Sie schwitzte ein wenig, obwohl die Temperatur angenehm war, eigentlich fast zu kühl für ihren Geschmack. Das Thermometer ihres SERUNS wies 19,7 Grad Celsius aus. Bei körperlicher Bewegung genügte das, um in Schweiß zu geraten.

Immerhin war der Sauerstoffgehalt der Luft fast ideal, sie musste den Anzug nicht schließen. Für die Verhältnisse von Terranern oder Ator gab es mehr Edelgase als üblich, zum Ausgleich war der Sauerstoff ein wenig reduziert. Sie musste kräftig ein- und ausatmen, aber sie hatte keinerlei Beschwerden.

Sie erklommen die Kuppe eines flachen Hügels, vielleicht dreihundert Meter von der OLF STAGGE entfernt. Sichu hielt an und wandte sich um. Sie sah Roboter, die dort arbeiteten, wo sie das Loch in der Hülle vermutete, mächtige Maschinen, die Trümmer zur Seite räumten. Von der Space Jet gab es keine Spur.

»Du hattest recht«, sagte sie zu dem Haluter neben sich. »Es ist eine gute Tarnvorrichtung. Man sieht nichts.«

Sichu betrachtete ihre Ortungsgeräte, die sie die ganze Zeit in den Händen hielt. »Unsere Deflektoren schirmen uns gut ab Aber wir geben eine ordentliche Streustrahlung ab.«

Der junge Haluter lachte. »Das wird niemand anmessen. Außer jemand sucht uns ganz speziell, dann vielleicht.« Er wies in die Höhe. »Der Innenraum der Sphäre ist voller Strahlenschauer. Gepulste Elektronen in irrsinnigen Mengen, Photonenschauer, dazu strahlen allerlei fünfdimensionale Geräte ihre Quintronen durch die Gegend.«

»Wir lassen die Deflektoren auf jeden Fall an«, sagte Tolot. »Es muss uns ja nicht gleich jemand optisch erkennen. Keine Ahnung, auf welche Wesen wir als Erste stoßen.«

Tacrol lachte erneut und wies auf den Boden, wo Tolot eine Reihe von Vertiefungen hinterlassen hatte. »Als ob man nicht unsere Fußspuren wahrnehmen könnte ...«

Von der Hügelkuppe aus erblickten sie ein weites Tal, in dem mehr Pflanzen wuchsen. Violett schimmernde Farne bewegten sich in einem sanften Wind, von dem Sichu nicht wusste, woher er kommen mochte. Es roch würzig, nach einer Mischung aus Zitrone und frischer Asche.

»Dort müssen wir durch.« Gucky wies auf das Tal. »Dahinter ist die Absturzstelle. Und dort sind auch irgendwelche Wesen, deren Gedankenbilder sich mir noch nicht erschließen.«

»Was ist mit Rhodanos?«, fragte Tolot.

»Ich nehme nichts wahr«, gestand der Mausbiber. »Da vorn ist er auf jeden Fall nicht.«

Höchstens seine Leiche, fügte Sichu in Gedanken hinzu und schämte sich sofort dafür


4.

Perry Rhodan

In Globus Eins

 

Wie viel Zeit seit dem ersten kurzen Besuch verstrichen war, wusste Rhodan nicht. Das Ritual lief nach demselben Muster ab: In einer zuvor fugenlosen Wand bildete sich ein dunkelgraues Quadrat, das zur Seite glitt.

Vor Rhodan stand ein humanoides Wesen, schlank und etwa so groß wie der Terraner selbst, gekleidet in einen Overall, der in kniehohen Stiefeln endete, die metallisch schimmerten. Der breite Mund verzog sich, wahrscheinlich ein Lächeln.

»Darf ich eintreten, Perry Rhodan?«, fragte Saeqaer.

Rhodan nickte. »Im Augenblick habe ich tatsächlich ein wenig Zeit. Bitte tritt näher, Richterin.« Er wies auf die beiden Sessel.

Er wusste, dass ein Fluchtversuch in dieser Situation unnötig war. Er stand unter Beobachtung. Eine aggressive Geste gegen seine Besucherin, und ein Fesselfeld hielte ihn auf der Stelle fest. Also war es angebracht, höflich und zuvorkommend zu sein.

Die rotgoldenen Augen der Richterin schienen zu blinzeln, aber das war sicher nur Einbildung. Sie trat einen Schritt nach vorne, hinter ihr verschwand die Tür wieder, als sei sie nie da gewesen. »Sehr freundlich«, sagte sie.

Die Sessel waren für unterschiedliche Wesen geschaffen. Rhodan setzte sich in den, der für Terraner optimal schien. Ihm fiel auf, dass seine schlichte dunkelblaue Kombination Falten warf; offensichtlich hatte er abgenommen.

Saeqaer ließ sich in dem anderen Sessel nieder, der stärker gewölbt war und fast eine Kuhle bildete. Mit beiden Händen bedeckte sie ihren auffällig gewölbten Bauch, bevor sie ihren Rücken anlehnte.

Sie riecht intensiv, wie beim letzten Mal, bemerkte Rhodan. Anders, aber irgendwie angenehm.

Es war, als ob die Richterin die silbrig-blauen Schuppen, die ihren Körper bedeckten, mit etwas eingerieben hätte, das einen feinen Dunst verströmte.

»Geht es dir gut, Perry Rhodan?«, fragte sie. »Bist du mit deinen Gästen zufrieden?«

»Sehr.« Er nickte zu den Schnabelratten hinüber. »Die Familie ist freundlich, wir unterhalten uns gut, und manchmal glaube ich sogar, dass sie mich verstehen.«

»Es sind ...« Die Richterin beugte sich so weit nach vorn, dass sie auf den Bach schauen konnte. Ihre Brust drückte auf den gerundeten Bauch. »Es sind interessante Tiere. Sie sind klüger als viele Wesen, die angeblich intelligent sind. Sie kamen als Schiffbrüchige, wie so viele, und sie fanden in der CHEMMA DHURGA eine neue Heimat.«

Sie richtete sich auf, ein kurzes Stöhnen entrann ihrer Kehle. Bereitete ihr der Bauch Unbehagen? Nachdenklich sah Rhodan zu den Schnabelratten hinüber. Vielleicht waren es gar keine Tiere.

»Man versucht dich zu befreien, Kardinal-Fraktor«, sagte Saeqaer abrupt. Die schmale Nase, die zwischen den daunenartigen Federn in ihrem Gesicht kaum auffiel, weitete sich. »Ein Raumschiff hat die CHEMMA DHURGA attackiert, das kann nur deinetwegen gewesen sein.«

»Ich wüsste nicht, wer das sein sollte«, versetzte Rhodan überrascht.

»Der Angreifer ist uns unbekannt, ein großes Raumschiff, allem Anschein nach terranisch, obwohl dieser Typ nicht in unseren Datenbanken auftaucht.« Sie gab einen prustenden Laut von sich, der wohl ein Lachen sein sollte. »Und die Waffe, die man auf uns abgefeuert hat, war ebenfalls nicht bekannt. Nicht das übliche einfallslose Zeug, das ihr Terraner seit Jahrtausenden baut.«

Rhodan beugte sich vor. »Kein Schiff von Terra kann bis nach Larhatoon kommen, das weißt du. Das ist viel zu weit.«

Wieso erzählte sie ihm so etwas? Hatte es tatsächlich einen Angriff gegeben, oder wollte sie ein Psychospiel betreiben? Wenn das mit dem Angriff stimmte, glaubte er nicht an Terraner oder sonstige Verbündete aus der Heimat.

»Wie sah das Schiff aus?«, fragte er.

»Ich könnte dir Aufnahmen zeigen«, antwortete die Richterin. »Aber vielleicht genügen meine Worte: Es ist eine riesige Kugel, wie ihr Terraner sie eben baut.«

Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was du meinst. Und wie soll ein solches Schiff euch angegriffen haben?«

»Die technischen Hintergründe sind uns noch nicht zur Gänze bekannt. Die Techniker arbeiten daran. Nur so viel: Mit einem einzigen Schuss wurden unsere Schutzschirme hinweggefegt, dann riss ein kleineres Kugelraumschiff ein Loch in die Hülle von Globus Zwei.«

Die Richterin räkelte sich in ihrem Sitz, muskulös und elegant zugleich. Zwischen den Zähnen des halb geöffneten Munds sah Rhodan eine Zunge und war für einen Augenblick verwirrt über diese starke Ähnlichkeit zur menschlichen Physiognomie.

»Ein Kugelraumschiff«, echote er.

»... das zerstört wurde«, ergänzte sie. »Die Trümmer werden derzeit geborgen. Wir gehen davon aus, dass das ein Ablenkungsmanöver war. Typisch terranisch, wenn du mich fragst. Wahrscheinlich ist bereits ein Kommando an Bord von Globus Zwei – man wird versuchen, dich zu befreien.«

»Ich bin aber in Globus Eins.«

»Richtig. Deshalb werden sie dich nicht bekommen. Wobei ... Vielleicht sind es keine Befreier, sondern Entführer.«

»Eben waren es noch terranische Helden, die mir zu Hilfe eilen«, spottete Rhodan, »jetzt wollen mich irgendwelche Finsterlinge befreien.«

»Ich liebe deinen Humor, Perry Rhodan, und genieße es, dass du in der WIEGE DER LIEBE bist. Zumindest kannst du hier keinen Weltenbrand auslösen.« Die Richterin schlug in einer Bewegung, die ebenfalls sehr menschlich wirkte, die Beine übereinander. »Wenn es keine Terraner sind, was angesichts der Entfernung zwischen eurer Galaxis und Larhatoon naheliegt, könnten es Laren sein. Vielleicht haben die Proto-Hetosten ein neues Kugelraumschiff entwickelt. Wo und wie, das werden wir herausfinden.«

»Und die sollen versucht haben, mich zu befreien? Oder zu entführen?«

»Du bist der Hetork Tesser. Du bist der Mensch, der ihre politisch-militärische Macht vor über 1500 Jahren zerstört hat. Du bist der, den sie hassen, vor allem Avestry-Pasik. Das ist doch ein ausreichendes Motiv.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich. Warum sollten sie ein solches Risiko eingehen?«

»Weißt du, wie wichtig du für sie bist?« Die Zunge der Richterin zuckte über ihre Mundwinkel, wieder strich sie sich über den Bauch.

Rhodan fand das Verhalten der Richterin befremdlich. Saeqaer war seine Gegnerin, sie verhörte ihn, aber gleichzeitig verhielt sie sich wie eine terranische Frau, die flirten wollte. Oder bildete er sich alles nur ein? Interpretierte er ihre Verhaltensweise zu sehr aus der Sicht eines Terraners

»Das mag sein. Ich halte mich nicht für so wichtig. Und Avestry-Pasik ist kein Idiot. Er wird unnötige Risiken vermeiden.«

»Wäre dir lieber, er hätte dich in seiner Hand?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Es ist nie angenehm, gefangen zu sein. Auch wenn es ein so schönes Gefängnis wie dieses ist.« Er wies auf den Bach, der direkt neben den beiden Sesseln eine kleine Biegung machte. »Bei den Proto-Hetosten wäre ich aber lieber.«

»Wieso?«

»Die kenne ich gut genug. Ihre Schwächen und ihre Stärken sind mir bewusst. Und ihnen bin ich schon einmal entkommen.«

»Du denkst immer noch an Flucht?«

»Würdest du das nicht?«

»Nein.« Die Richterin schüttelte den Kopf, wieder eine menschlich anmutende Geste. »Die Atopische Ordo verkörpert die Wahrheit. Und wer in Gefangenschaft der Atopen ist, wird zu Recht eingesperrt. Das muss man akzeptieren.«

Perry Rhodan winkte ab. »Politik.« Er zeigte auf die Familie der Schnabelratten, die gerade an Land gingen. Sie verzehrten einige kleine Tiere, die sie aus dem Wasser gefischt hatten. »Diese Wesen hier bemerken vielleicht nicht, dass sie gefangen sind. Ich aber schon. Und ich werde fliehen.«

»Ich werde dich nicht entkommen lassen, Perry Rhodan. Wir haben große Pläne mit dir. Und auch wenn ich dir einiges zutraue, wirst du nie von hier fliehen können. Globus Eins ist ausbruch- und einbruchsicher zugleich.«

»Nichts ist hundertprozentig sicher.« Rhodan glaubte selbst nicht an seine Behauptung, hoffte aber, dass Saeqaer es nicht bemerken würde. Wenn die Richterin es mit Psychospielen versuchte, konnte er nur kontern.

Als die Richterin erneut den Mund verzog, hatte er den Eindruck, ihr Duft würde stärker. Strömte sie spezielle Düfte aus, Pheromone, die ihn beeinflussen sollten?

»Falls ... also nur falls diese Möglichkeit zutrifft ... falls also ein Kommando es geschafft hat, mit einem Trick in Globus Zwei einzudringen, hilft es deinen Leuten nicht weiter.« Wieder leckte die Zunge über die Mundwinkel. »Sie müssen in Globus Eins vorstoßen, und dabei müssen sie den Punkt überwinden, an dem sich die beiden Globen treffen.«

Der Terraner grinste. »Falls es Terraner sind, die eingedrungen sind, werden sie das schaffen. Nichts ist unüberwindbar.«

»Dieser Punkt ist eine Fläche. Ich nenne sie die Schmiege. Und dort befinden sich Wachposten, an denen niemand vorbeikommen wird.«

»Schmiege?« Rhodan verstand nicht, warum sie ihm das erzählte. Warum hielt ihn die Richterin nicht im Ungewissen? »Was ...?«

»Ich wusste, dass du das fragen wirst. Du bist erstaunlich berechenbar, Perry Rhodan.« Ihr Blick schien über seinen Körper zu gleiten. »Ich biete dir das jetzt nur einmal an: Möchtest du die Schmiege besuchen?«

Rhodan schaute sich um, betrachtete die Schnabelratten, die ihr Mahl beendet hatten und sich jetzt gegenseitig putzten. »Wie du siehst, bin ich sehr beschäftigt. Aber wenn's denn sein muss, kann ich ein wenig Zeit erübrigen.«

 

*

 

Perry Rhodan ging einen Schritt hinter Saeqaer her. Obwohl die Richterin ganz eindeutig nicht aus dem menschlichen Zweig der Evolution stammte, fand Rhodan sie anziehend. Sie bewegte die kräftigen Beine und Arme in einer Weise, die Energie und Stärke erkennen ließ.

Es war das erste Mal, dass er mit ihr in Globus Eins unterwegs war. Hätte er nicht gewusst, dass Globus Eins der kleinere Teil eines riesigen Raumschiffes war, hätte er sich wie in einem unterirdischen Gang gefühlt.

Der Korridor war gut zehn Meter breit, mit einem gewölbten Boden, wie bei einer mittelalterlichen Straße auf der Erde. An beiden Rändern floss Wasser durch einen Kanal, der rund fünfzig Zentimeter breit war, Kurven und Engpässe bot und so das Wasser mal beschleunigte und mal verlangsamte.

Ob es dasselbe Wasser war, das auch durch seine Zelle floss? Im Vorbeigehen spähte er in den Kanal zur Rechten, aber er sah weder Tiere noch Pflanzen.

Rechts und links kamen in unregelmäßigen Abständen Vertiefungen und Rillen in den Wänden, die Rhodan für Türen hielt. Manche waren gleichmäßig und rechteckig geformt, wie Türen an Bord eines terranischen Raumschiffes, andere halbrund oder oval. Ob dahinter auch Zellen lagen? Oder wohnten dort die Besatzungsmitglieder, die Rhodan bislang nicht gesehen hatte?

Rötliches Licht glomm aus verborgenen Quellen, die Schatten der Richterin und des Terraners zuckten lang und zergliedert über den metallisch glänzenden Fußboden und die grauen konturlosen Wände. Die Schritte hallten ein wenig von dem Metall wider, wie in einem Tunnel, der tief in ein Bergwerk führte.

Sie folgten schweigend dem Korridor. Schließlich bog die Richterin in einen anderen Korridor ab, der dem ersten bis ins Detail ähnelte, aber geschwungen wie ein Bogenausschnitt eines überdimensionierten Kreises wirkte. Rhodan vermutete, dass sie im Außenbereich von Globus Eins unterwegs waren. Er konnte nicht einschätzen, wozu das alles diente.

»Was soll das eigentlich?«, fragte er daher. »Warum zeigst du mir alles, wieso führst du mich durch endlose Gänge, weshalb willst du mich zu dieser Schmiege bringen?«

»Du musst nicht alles wissen«, sagte die Richterin, ohne sich nach ihm umzudrehen.

Er ging schneller, holte sie ein. Forschend sah er ihr ins Gesicht. »Warum nicht?«

»Stell dir einfach vor, das hier ...« Sie wies auf die Kanäle. »Das hier könnte doch meiner Seele guttun. Es könnte reine Dekoration sein. Ihr Terraner hängt euch doch auch Bilder in eure Wohnungen, die keinerlei Bezug zu eurem Leben haben.«

»Woher willst du das wissen?«

»Der Schwarze Bacctou hat mir manches erzählt, bevor ich ihn fortgeschickt habe.«

Das war die erste konkrete Information seit Tagen. »Fortgeschickt? Wohin?«

»Du stellst so viele Fragen, Perry Rhodan.« Die Stimme der Richterin klang freundlich wie immer. »Viele davon werden sich beantworten. Alles zu seiner Zeit.«

»Wo ist der Schwarze Bacctou?« Zuletzt war Rhodan mit dem seltsamen Wesen, das ihm immer mehr glich, bis er selbst kaum noch einen Unterschied hatte wahrnehmen können, an Bord der Eule unterwegs gewesen. Er erinnerte sich noch gut an die letzten Augenblicke ihres gemeinsamen Fluges, den Absturz – und dann die Schwärze, die ihn umfasst hatte. Seither saß er in seiner Zelle und unterhielt sich mit Schnabelratten.

»Der Schwarze Bacctou? Du meinst Perry Rhodan – denn als solcher fühlt er sich jetzt. Aber ... die Fragen nach ihm beantworte ich später. Schau erst einmal hier.«

Dem Terraner lagen zahllose Fragen auf den Lippen, doch er stellte sie nicht. Die Richterin und er gingen direkt auf das Ende des Ganges zu, aus dem Licht drang. Dann standen sie in einem riesigen Saal.

 

*

 

Perry Rhodan und Saeqaer standen auf einer Art Balkon, der nur wenige Quadratmeter groß war und aus einer Wand ragte. Hinter ihm, unter ihm und zu beiden Seiten glänzten die Wände in einem matten Schwarz, eine gleichförmige Fläche ohne Erhebung oder sonstige Unterbrechung.

Die Wand ging oben in eine Decke über, tief unter ihm in einen Boden. Wie tief es war, konnte er nicht sehen; in der Schwärze fielen ihm Schätzungen schwer. Sicher einige Dutzend Meter, dachte er. Ohne die Richterin an seiner Seite hätte ihn die Schwärze verwirrt – sie bot dem Auge keinen Halt. Schwärzer als das All, dunkler als die Nacht. Wie das Element der Finsternis.

Rhodans Blick richtete sich auf die Wand, die ihm gegenüber lag. Sie war weder schwarz noch glatt, sie durchmaß sicher an die 150 Meter oder mehr: glitzernd wie Glas, schimmernd in einem blassen Rosa, leicht gewölbt wie ein überdimensionales Auge oder der Rand eines Aquariums, von dem er nur einen Teil wahrnehmen konnte.

»Ist das die Schmiege?«, entfuhr es ihm. Die Richterin gab ihm keine Antwort, er nahm es als Bestätigung.

Und in der Wand, in diesem Glas waren Lebewesen. Sie klebten darin, waren Gefangene in einem Kosmos, der fremdartig wirkte. Manche von ihnen waren groß – wenn er es richtig einschätzte, hatten sie eine Körperlänge von gut drei Metern und mehr. Andere hingegen waren kleiner.

Rhodan erkannte einen insektoiden Körperbau, trotz der zwei Arme und der zwei Beine, den Panzer, der den gesamten Körper umhüllte, in roter oder gelber Farbe, manchmal auch in Mischungen aus Rot und Orange. Dreieckige Köpfe, große Facettenaugen, lange Fühler, die über dem Kopf durch das unbegreifliche Medium tasteten, das sie gefangen hielt.

Jede Bewegung war langsam, als liefe sie in Zeitlupe ab oder als bremste die Umgebung die Körper aus. Die hornigen Münder öffneten und schlossen sich, die Augen wirkten verzerrt, wie in Qual und Schrecken.

Rhodan hatte solche Wesen schon einmal gesehen. Es war lange her. Sie waren Herrscher gewesen, monströse Götzen über Tausende von Welten und Milliarden von versklaven Intelligenzwesen.

»Karduuhls«, sagte er und nahm das Krächzen in der eigenen Stimme wahr. »Das sind Karduuhls. Richterin – was hast du mit denen zu schaffen?«

Die Richterin wandte sich ihm zu. »Du nennst sie Karduuhls und glaubst, die Angehörigen dieses Volkes zu kennen. Das mag sein, ich nenne sie die Kostbaren – die Veszi. Es sind kostbare Wesen, und ich bin froh, dass sie die Schmiege bewohnen und bewachen.«

In Rhodan stieg die Erinnerung auf. Als Schwarmgötzen hatten die Karduuhls über Psi-Fähigkeiten unterschiedlichster Art verfügt, teilweise monströse Gaben, denen nicht einmal die terranische Technik etwas hatte entgegensetzen können. Sie hatten eine Million Jahre lang über den Schwarm regiert, mit brutaler Gewalt und mithilfe ihrer Psi-Kräfte, und sie brachten Tod und Vernichtung über ganze Galaxien.

»Wie kommst du an sie heran? Sind sie aus dem Schwarm, oder ...?«

»Wie ich schon sagte, Rhodan«, wich Saeqaer aus, »frag nicht so viel. Du würdest es nicht glauben, vielleicht nicht einmal verstehen. Das Universum ist komplexer, als du es dir vorstellst.«

Sie blickte auf die Schmiege, hob langsam die Hand und zeigte den Wesen, die sich dort bewegten, die hornige Innenseite.

Die Karduuhls – oder Veszi – drehten sich ein letztes Mal, bis ihre Facettenaugen zum Balkon gerichtet waren, und verharrten in dieser Stellung.

Aus der Stimme der Richterin war die Belustigung gewichen. »Das sind meine Wachtposten. Wer zu mir gelangen möchte, in mein Refugium in Globus Eins, muss durch die Schmiege kommen und die Veszi passieren. Und wer nach Globus Zwei möchte, für den gilt dasselbe. Bisher ist das noch niemandem gegen meinen Willen gelungen.«

Rhodan schluckte trocken. Er glaubte ihr aufs Wort.

»Weißt du nun, Perry Rhodan«, fügte Saeqaer hinzu, »warum ich behaupte, dass dein Gefängnis sowohl einbruch- als auch ausbruchsicher ist?«

Sie blinzelte ihm zu, dann verschwand sie. Von einer Sekunde zur anderen war Rhodan allein. Allein auf dem Balkon in der unwirklich erscheinenden Halle. Allein mit den Veszi, die ihn anstarrten, allein mit seinen Gedanken.

Der Terraner starrte auf die Stelle, an der Saeqaer bis vor wenigen Augenblicken noch gestanden hatte. Entweder war sie Teleporterin oder benutzte an Bord des Richterschiffes Fiktivtransmitter oder eine vergleichbare Technik. Davon konnten die Terraner nur träumen, vor allem in den Zeiten seit dem Hyperimpedanz-Schock.

Und jetzt?, überlegte er. Betrachte ich diese Veszi, oder suche ich einen Weg zurück?

»Ich bin sicher, Kardinal-Fraktor, dass du Sehnsucht nach deinen tierischen Freunden hast«, ertönte die Stimme der Richterin direkt neben ihm aus einem Akustikfeld. »Die Rückkehr möchte ich dir erleichtern. Schau selbst.«

Rhodan drehte sich um und schaute in den Gang. Das rötliche Licht verlieh dem gebogenen Boden und dem sprudelnden Wasser den Charakter von Kunstwerken. Auf dem Boden erkannte er gelb schimmernde Punkte.

»Eine Brotkrumenspur«, sagte er und lächelte. »Na dann.«


5.

Pend

Ein seltsames Konzept

 

Pend 70 war wieder zu Pend 71 geronnen, in einem Sprung durch Variablen der Zeit. Er hatte eine Version seiner selbst eingenommen und spähte mit dieser auf verlorene Ränder der Realität. Er fixierte Stofflichkeiten mit all seinen Sinnen, Geist und Körper in einem schlichten Wirkungskreis, Universen, die eindimensional und chronokausal in einem waren.

Am Rand seiner Wahrnehmung rollten sich Realitäten auf und wieder ein, schwebten rötliche Blasen durch einen Raum, der kälter war als jedes Universum, pulsierende Kosmen, in denen Leben entstand und verging, Moralische Kodes geschaffen und von vernichtenden Energien beseitigt wurden.

Er schenkte einigen Intelligenzwesen seine Aufmerksamkeit, deren Aufbau so schlicht und so trivial war, so eindimensional und wenig spannend. Aber in ihnen funkelte der Widerstand, sie hingen einem Konzept an, das er nicht verstand. Widerstand und Kampf, Emotionen voller Wut.

Pend 71 nahm ihre bewussten Empfindungen wahr, er filterte sie mit seinem Geist, spülte sie mit Energien aus weit entfernten Universen durch. Sie blieben im Realschatten, aber er zeichnete in diesen sein virales Konzept. So erfasste er einen Teil dieser Wesen und einen noch geringeren Teil ihres inneren Selbst.

Baduthec nannten sich die Wesen, und das Konzept, das sie erfüllte, bezeichneten sie als »Freiheit«. Sie waren bereit, viel dafür zu opfern: ihre körperliche Existenz ebenso wie ihre nichtkörperliche Entstofflichkeit, die zwischen den Universen verwehte, als der Atem des Veszi sie hinwegblies.

Pend 71 tauschte. Er tauschte und wechselte.

Ein retrochrones Universum, ein komplexdimensionales. Eine Welt für eine Welt. Ein Baduthec aus Staub und einer aus purem Geist. Elementarteilchen in einem unaufhörlichen Tanz auf der Schneide eines quantendünnen Messers, so dick wie ein Punkt, so rasend schnell wie die Planckzeit und die Wechselwirkungen, die in ihr stattfanden.

Er ließ die Arme seiner Signifikanz knacken, schwamm hinaus in das Meer der toten Baduthec und tauschte sie erneut. Er spürte die Verwirrung des Veszi, der in einem komplexeren Umfeld existierte als ein schlichter Baduthec und sich als ein »Mehr« fühlte, ohne mehr zu sein als ein Haufen von Elementarteilchen, die sich unaufhörlich verbanden und wieder trennten.

Die Baduthec waren das eine, was ihn an Bord der CHEMMA DHURGA interessierte; das andere war ein zusätzliches Konstrukt. Vordergründig spiegelte es sich nur in einem monodimensionalen Universum, ein einsames Wesen in einem Raum, der sich als Kreuzbild zwischen zwei monodimensionalen Universen entpuppte.

Dieses Konstrukt hatte einen Namen, ebenso banal wie austauschbar. »Perry Rhodan« bedeutete nichts für Pend 71, und er sagte keiner einzigen Pend-Ausprägung etwas, außer jenen, die chronovariable Existenzen annahmen.

Mit diesem Lebewesen war ein Konzentrat von Vitalenergie in die CHEMMA DHURGA gekommen, fest verbunden mit der körperlichen Existenz dieses Perry Rhodan, dennoch verbunden mit anderen Bereichen des Multiversums, pulsierend und Schwingen in polyversale Bereiche ausschickend.

Während Pend 71 darüber sinnierte, wie er seine Dank-Rache in irgendeiner von unendlich vielen Zukünften erreichen konnte, tauschte er und probierte aus, ließ Baduthec durch die Dimensionen fallen und mit dem Vitalenergiespeicher in Verbindung treten.

Er griff sich ein Atom, bewunderte die Schönheit seiner Protonen und Neutronen, seiner Elektronen und all der anderen Teilchen, die in das Atom eintauchten, sich mit ihm verbanden und sofort danach verschwanden. Er spürte seiner Vergangenheit nach, durchwühlte seine Seinsformen im Verlauf von Jahren, Jahrmillionen und Jahrmilliarden, durch Sternexplosionen und lichtlose Ewigkeiten hindurch, durch chronale Erschütterungen und schlichte chemische Verbindungen.

Jedes Atom erzählte seine Geschichte, jedes Elementarteilchen ließ sich erspüren, selbst wenn es gespiegelt, zersplittert und dupliziert, chronal verwirbelt oder dimensional verworfen worden war. Pend 71 liebte Geschichten, und er schwamm durch die Universen und Realitäten, egal wie komplex diese waren.

In einem Vitalenergiespeicher bildeten sich ebenfalls Geschichten aus, schwangen und verbanden sich, durchlebten die Äonen und Chronovariablen, eine Schicht nach der anderen, eine Entwicklung zur nächsten.

Pend 71 atmete tief ein, hyperdimensionale Felder durchspülten seine Innerlichkeit, und er experimentierte in alle Temporalrichtungen.


6.

Sichu Dorksteiger

In Globus Zwei

 

Das Innere der CHEMMA DHURGA faszinierte Sichu Dorksteiger immer mehr. Alle paar Hundert Meter wechselte die Landschaft, kamen andere Pflanzen. Wahrscheinlich gab es überall Tiere oder gar intelligente Lebewesen, aber Sichu sah nichts dergleichen.

Die Absturzstelle erwies sich als ein Areal voller Felsen. Rasiermesserscharfe Kanten zogen sich über mehrere Meter hinweg, dann wurden sie von Zacken und gespaltenen Steinen unterbrochen. Der Fels erinnerte Sichu von der Optik her an Basalt oder andere Überreste von Vulkanausbrüchen.

Metall und Kunststoffe lagen als Trümmer über eine Fläche von einigen Hundert Quadratmetern verteilt. Kein Teil war größer als dreißig oder vierzig Quadratzentimeter, alles war verborgen und zerstört.

Icho Tolot sah sich suchend um. »Rhodanos ist nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hat er den Absturz überlebt und ist geflohen. Vielleicht dorthin.«

Er wies auf ein Gebilde aus Stahl, das sich wie das Gerippe eines Dinosauriers in den Himmel reckte, rund einen halben Kilometer entfernt. Wahrscheinlich das Wrack eines Raumschiffes, von dem niemand wusste, wie es an diese Stelle der Sphäre gekommen war.

»Wie soll er das geschafft haben?« Sichu musterte das Trümmerfeld. »Das sieht aus, als hätte sich ein kleines Flugzeug direkt auf die Felsen gestürzt. Wer an Bord war, hatte keine Chance.«

»Meinen Sie ...« Avan Tacrol unterbrach sich. Vor dem Abflug hatten sie sich auf die vertrauliche Anrede geeinigt, doch ab und zu kamen bei ihm die halutischen Höflichkeitsregeln zum Vorschein. »Meinst du, jemand hat seine Leiche entfernt?«

»Keine Ahnung.« Sie seufzte. »Wir durchstöbern dieses Areal, vielleicht finden wir Spuren.«

Icho Tolot zertrampelte Felsen und schroffe Grate zu einer halbwegs ebenen Fläche. Vorsichtig bettete er Gucky auf den Felsboden. »Ruh dich aus, mein Kleines«, sagte er so sanft wie möglich. »Du hast dich vorher angestrengt, und wir brauchen deine Gaben bestimmt später noch einmal.«

»Hey, Großer!«, fiepte Gucky empört zurück. »Ich bin in Top-Verfassung, bei mir ist alles bestens.« Dann hielt er inne. »Ach ... Eine kleine Pause wird mir tatsächlich guttun.« Er schloss die Augen. »Ein Kissen wäre nett gewesen, Großer.«

Sie einigten sich rasch auf eine Arbeitsteilung. Die beiden Haluter durchsuchten in konzentrischen Kreisen die Absturzstelle, setzten dabei sowohl alle technischen Mittel als auch ihre scharfen Sinne ein, während Sichu mithilfe ihrer Geräte weitere Details erforschte. Unter anderem zog sie ihren Hyperbariespürer zu Rate.

Winzige Kamerasonden schwärmten zu Dutzenden aus, schwirrten über den Boden und sammelten Aufnahmen. Jedes Trümmerstück wurde vermessen, die Bruch- und Risskanten dabei gründlich hervorgehoben.

Die Positronik in Sichus SERUN sammelte die Daten, extrapolierte sie und erarbeitete ein dreidimensionales Bild. Stück für Stück setzte sich über den zerklüfteten Felsen das Holo eines seltsamen Fluggeräts zusammen. Details wurden ausgetauscht, neu eingefügt und mit schattierten Leerstellen verbunden.

Als die beiden Haluter von ihrer Erkundung zurückkamen, schwebte vor Sichu Dorksteiger ein Flugobjekt in der Luft. Das Holo war keinen Meter groß, aber es genügte, um ein klares Bild zu ergeben. Braune und graue Farbtöne herrschten vor, als hätte man das Fluggerät tarnen wollen.

»Das ist eine Rekonstruktion«, sagte sie zu den schwarzhäutigen Riesen, »mehr nicht. Aber sie dürfte der Realität nahekommen. Wer immer diesen Flugkörper gebaut hat – und ich könnte wetten, dass es Perry Rhodan war –, hat sich an der terranischen Biologie orientiert.«

Sie wies die Positronik an, das Modell zu drehen, sodass sie es von allen Seiten betrachten konnte. Einzelheiten flirrten in der Luft, holografische Baustellen, an denen die Positronik noch rechnete.

»Über eine Grundkonstruktion, die aus Metall bestand, hat der Konstrukteur verschiedene Kunststoffe gezogen«, erläuterte Sichu. »Der Tank für den Treibstoff war aus einem dünnen Blech, die Kabine für die Passagiere ebenfalls, ebenso die Turbine. Was die Basis für den Kraftstoff ist, habe ich nicht herausgefunden – aber es ist nicht so wichtig. Wahrscheinlich ein Gemisch aus Kohlenwasserstoffen.«

»Die dann andauernd explodieren?«, fragte Tacrol ungläubig.

»Genau das. Ein uraltes Prinzip aus Rhodans Kindheit. Das ist gefährlich, aber damit lässt sich fliegen.« Sie wies auf die Tragflächen und die Spitze. »Überall hier hat man Versteifungen aus Kunststoff angebracht. Schön war das Fluggerät nicht, elegant durch die Lüfte konnte man damit auch nicht kreisen – aber man hätte es geschafft, die komplette Innenseite der Sphäre abzufliegen. Wenn es nicht zum Absturz gekommen wäre.«

»Wenn Rhodanos dieses Gerät gebaut hat, war es stabil genug«, folgerte Tolot

»Exakt.« Sichu wies auf die Kufen und Räder an der Unterseite. »Man konnte damit auch auf Wasser landen. Für einen Sturzflug in eine Felsenlandschaft war es allerdings nicht ausgelegt.«

Sie gab ihrer Positronik einen Befehl, und das Holo schmolz zu einem Objekt von wenigen Zentimetern zusammen. Das Modell erstarrte in der Luft.

»Ich habe gezielt nach Hinweisen auf Rhodanos gesucht«, berichtete Tolot. »Es gibt DNS-Spuren an einigen Metallteilen. Er hat sie angefasst und Hautschuppen hinterlassen. Das war eindeutig Perry Rhodan, er war hier, er hat noch gelebt, und es ist erst einige Tage her.« Der Haluter entblößte sein breites Gebiss. »Und er lebt ganz bestimmt immer noch: Es gibt kein Blut von ihm, keine Knochensplitter, nichts. Er war in dem Fluggerät, und er hat überlebt.«

»Es fehlt nichts«, fügte Tacrol hinzu. »Es gibt keine Schleifspuren. Ich kann Spuren von Lebewesen ausmachen, die herumgeschnüffelt haben, DNS-Reste aller Art. Wahrscheinlich die Wesen, die Gucky vorher mit ihren Gedankenbildern wahrgenommen hat. Sie sind verschwunden, vielleicht verstecken sie sich. Aber niemand hat einen Terraner weggeschleppt.«

»Das heißt«, zog Tolot eine Bilanz, »Perry Rhodan war an Bord, er war vermutlich bei dem Absturz dabei, und er ist rechtzeitig aus dem Flugzeug entkommen. Wie das?«

Sichu Dorksteiger hob ihren Hyperbariespürer an. »Während die Positronik die Aufnahmen der Mikrokameras zusammengefügt hat, habe ich das hier eingesetzt. Dabei sind mir verschiedene Werte aufgefallen.«

»Was ist das für ein Gerät?« Tolot trat neugierig einen Schritt näher. »Selbst gebaut?«

»Gewissermaßen. Ich prüfe damit fünfdimensionale Energiezustände. Ich nenne es einen Hyperbariespürer. Das Prinzip ist noch nicht ganz ausgereift, aber der Wert, den ich hier ermitteln konnte, ist trotzdem eindeutig.«

Sie ließ das Holo ein zweites Mal größer werden und markierte einige Punkte in dem Gebilde. »Das ist vergleichsweise primitive Technik, nichts davon übersteigt den allgemein typischen Stand eines präatomaren Zeitalters. Und doch nimmt mein Gerät eine Hyperemission wahr, die von einzelnen Wrackteilen ausgeht. Sie schwächt sich ab, aber ich habe einen eindeutigen Wert.«

Tolots rote Augen verengten sich. »Wie hoch ist er?«

»Ich orte einen Bereich von rund 6,85 mal zehn hoch zwölf Kalup – und der hat bei dieser Art von Technik nicht das Geringste verloren. Ich schieße euren Positroniken die Daten rüber, dann könnt ihr selbst vergleichen und überprüfen.«

»6,85 mal zehn hoch zwölf ...« Tolot ruckte hoch. »In diesem Frequenzbereich wirkt die Hypergravitation.« Er verstummte.

Sichu wartete nur kurze Zeit, während die beiden Riesen verharrten. Sie wusste, dass bei den Halutern das Plan- mit dem Ordinärhirn kommunizierte. Das Planhirn eines Haluters konnte auf dem Niveau einer Positronik rechnen und abstrahieren; es war der geistigen Kapazität eines Menschen weit überlegen.

»Wenn das Material auf dieser Frequenz des hyperenergetischen Spektrums schwingt«, sagte Tolot langsam, »heißt das, dass es wahrscheinlich von einer spezifischen Form von Hyperenergie angeregt worden ist. Ich beschäftige mich schon lange mit diesem Spektrumsbereich. Es deutet darauf hin, dass ein Strukturfeldkonverter zum Einsatz gekommen ist.«

»Ein Transmitter oder sonst ein Transitionsaggregat«, ergänzte Tacrol.

»In dem Ding hier war kein Platz für ein derartiges Aggregat«, widersprach Sichu. »Wir haben keinerlei Trümmer gefunden, es müsste Spuren geben.«

»Es wurde aber eindeutig Hyperenergie freigesetzt!«, beharrte Tolot, »die auch das schlichte Material des Explosionstriebwerks beeinflusste. Es bleibt nur eine Schlussfolgerung: Ein Fiktivtransmitter oder eine ähnliche Technologie kam zum Einsatz. Sie holte Rhodanos aus dem Fluggerät, wahrscheinlich in den wenigen Augenblicken vor dem Aufprall – das erklärt, warum so viele Bruchstücke hyperenergetisch aufgeladen sind.«

»Das klingt nachvollziehbar.« Sichu Dorksteiger nickte. »Es könnte ein Teleporter gewesen sein.«

»Nein. Das beträfe ein anderes Hyperspektrum – und es wäre nicht so viel Hyperenergie übertragen worden. Hier wurde Technik eingesetzt, um Perry Rhodan zu retten.«

»Das heißt, er lebt noch.«

»Es stellt sich nur die Frage, wo er jetzt ist.«

 

*

 

Nach einer kurzen Beratung brachen sie wieder auf. »Wir gehen an den Ausgangspunkt zurück!«, schlug Icho Tolot vor. »Zu der Stelle, an der wir eingedrungen sind. Dort wird es Leute geben, die mehr wissen. Diejenigen, die über die Robotkommandos befehlen.«

Es klang schlüssig. Nachdem sie in die Sphäre eingedrungen waren und diese sich bereits schloss, dürfte die Bruchstelle unter besonderer Beobachtung stehen. Irgendwer musste mehr wissen als die anderen.

Sie nahmen dieselbe Marschordnung ein: Tolot vorneweg, die schwere Waffe in der Hand, den Mausbiber auf seiner Schulter. Gucky war nach der kurzen Ruhepause ausgesprochen munter. Er kommentierte die nähere Umgebung, spottete über die »Riesenwumme« des Haluters und über Sichus »Technokrimskrams«.

Wie nebenbei schaffte er es, seine Parakräfte einzusetzen und immer mehr Gedankenbilder zu erfassen. »Wenn das so weitergeht, bin ich bald fit genug, dass ich diese Richterin direkt spüren kann«, sagte er vergnügt. »Die wird ja irgendwo sein.«

»Sie könnte sogar in der Gegend sein«, vermutete Sichu. »Oder sie war es zumindest. Wer sonst würde in der Sphäre einen Fiktivtransmitter oder etwas in der Richtung einsetzen? Entweder sie oder einer ihrer Leute.«

»Kaum«, meinte Tolot. »Der Absturz ist ja einige Tage her, wie wir von dem Pseudo-Perry wissen. Selbst wenn sie dabei oder in der Nähe war, ist Saeqaer sicher längst wieder in ihrem Hauptquartier.«

»Und das ist garantiert nicht in diesem Globus Zwei«, sagte Tacrol. »Wie wir von dem angeblichen Perry Rhodan wissen, hält sie sich wahrscheinlich in der kleineren Kugel ihres Doppelschiffs auf, während in dieser Sphäre nur Schiffbrüchige hausen. Warum das so ist, hat er uns nicht verraten.«

»Er wird's nicht wissen.« Sichu sah sich ratlos um. Sie nahmen einen anderen Weg zur Absturzstelle. Schon einige Hundert Meter gingen sie gerade durch ein Gelände aus riesigen Stahlplatten, die jemand willkürlich aufeinandergestapelt hatte. »Ich verstehe sowieso nicht, was das hier soll: diese Sphäre, diese riesige Hohlkugel, diese Wesen überall, diese winzigen Siedlungen. Was hat die Richterin davon?«

»Vielleicht ist das alles nur ein Experiment«, meinte Tacrol. »In Globus Zwei wird experimentiert, in Globus Eins sitzt die Atopin und wertet aus.«

»Und das hier sind alles Laborratten?«, rief Gucky empört. »Das wäre ja widerwärtig.«

»Aber es hätte eine gewisse Logik.« Sichu wies auf eine Stahlplatte, die hochkant neben einigen anderen stand und so eine Art Zelt bildete. »Schau dir die hier an. Das sind vielleicht auch die Nachkommen von Schiffbrüchigen.«

Im Schatten der Stahlplatten zappelte etwas, zumindest wirkte es auf Sichu so. Das Lebewesen bewegte sich zu schnell für ihre Augen. Sie erkannte einen Schwanz und einen Kopf, sofern das runde Gebilde, das am vorderen Ende eines stabförmigen Körpers zu sehen war, überhaupt ein Kopf war. Daran wiederum vibrierte ein halbes Dutzend dünner Stäbe, die in alle Richtungen forschten, die sich drehten, sich einrollten und nach vorne peitschten. Beine hatte das Wesen keine, unter dem Rumpf sprangen ähnliche dünne Stäbe auf und ab, rollten sich ein, teilten sich und fanden wieder zusammen.

Ihr war klar, dass ihr Blick auf das fremde Wesen, das vielleicht einen Meter lang war, von ihrer kulturellen Herkunft geprägt war. Vielleicht war das, was sie für Beine hielt, in Wirklichkeit etwas ganz anderes – aber sie nahm es so wahr. Ein weiteres der fremden Wesen tauchte auf, dann noch eines, und auf einmal waren die Stahlplatten gesäumt von zappelig wirkenden Stabwesen, die sie ... ja, was nun?

Vielleicht betrachteten die Wesen die zwei Haluter, die Ator und den Mausbiber auf dieselbe Weise, wie Sichu jetzt auf sie blickte. Ob die Fremden das mit Augen taten, die irgendwie in den Tentakeln steckten, oder ob sie andere Möglichkeiten der Sinneswahrnehmung hatten?

»Hier herrscht eine andere Schwerkraft«, meldete Icho Tolot überrascht. Er schaute auf sein Multifunktionsarmband.

»Ich spüre nichts«, sagte Sichu.

»Die Änderungen sind minimal. Üblicherweise herrscht in der Sphäre fast Erdschwerkraft; du würdest von 1,17 Gravos sprechen. Hier aber differiert die Schwerkraft um 0,02 Prozent.«

»Um 0,0237 Prozent, um es genau zu sagen«, ergänzte Tacrol.

Sichu verdrehte die Augen, sagte aber nichts. Als Wissenschaftlerin war sie es unter Laborbedingungen gewohnt, Daten bis auf die letztmögliche Kommastelle zu berechnen und festzuhalten. Wenn sie aber zu Fuß auf der Innenseite einer gigantischen Sphäre unterwegs war, interessierten sie solche Details nicht.

»Du hast recht«, sagte Tolot. »Was hat das zu bedeuten?«

»Die Konstrukteure betreiben einen riesigen Aufwand«, überlegte Sichu. »Die Schwerkraft wirkt gleichmäßig in alle Richtungen, dafür benötigen sie unglaublich viel Energie. Und das nach der Erhöhung der Hyperimpedanz ...«

»Vielleicht gibt es diese Schwankungen hier, weil bei unserem Durchbruch in die Sphäre technische Einrichtungen zerstört wurden«, meinte Tacrol.

Tolot wiegte den Kopf. »Mag sein. Aber all diese Überlegungen bringen uns hier nicht weiter. Wir müssen Rhodanos befreien, und dazu benötigen wir dringend Hinweise.«

Sie marschierten weiter. Sichu folgte Icho Tolot. Jedes Mal, wenn er einen seiner massigen Füße aufsetzte, vibrierte der Untergrund, während Staub von den Stahlplatten rieselte.

»Ob der Stahl aus dem Raumschiff gefertigt ist, mit dem die Fremden gekommen sind?«, fragte Tacrol neben ihr.

»Du hast sie auch gesehen?«

»Na klar.« Der junge Haluter grollte leise vor unterdrückter Heiterkeit. »Die zwei Alten da vorne ...« Er wies auf Icho Tolot und Gucky, die sich Geschichten aus dem Andromeda-Feldzug erzählten. »Die haben für so etwas keinen Blick mehr, die haben so viel erlebt. Aber wir zwei Jungen ...«

Sichu lachte. Die ungewöhnliche Sichtweise passte zu Tacrol. »Dann sollten wir sehen, dass wir zusammenhalten.«

»Auf jeden Fall. Wir haben noch ein Stück Weg vor uns. Wir müssen irgendwie in diesen Globus Eins vorstoßen. Ich weiß noch nicht wie, aber wir müssen dorthin, wenn wir Perry Rhodan befreien möchten.«


7.

Perry Rhodan

Unverhoffter Besuch

 

Wieder dieser Geruch! Perry Rhodan unterbrach seinen Gang durch die Zelle auf halbem Weg. Als ob ein Gewitter ..., grübelte er.

Er unterdrückte den Impuls, eine Frage in den Raum zu stellen. Man überwachte ihn, die positronischen Einrichtungen des Raumschiffes würden seine Frage sofort erfassen und wahrscheinlich umgehend an höhere Stelle weiterleiten, vielleicht sogar an Saeqaer direkt. Aber was nutzte es? Würde die Richterin denselben Geruch wahrnehmen, könnte sie Rhodan weiterhelfen?

Vielleicht gehörte das Ganze zu einer Art Pychospiel, das helfen sollte, den Gefangenen weichzukochen. Manipulierte man ihn durch den wechselnden Geruch, um ihn zu einer bestimmten Reaktion zu bewegen?

Sein Blick fiel auf die Schnabelratten. Gaben sie sich sonst ihrem gemütlichen Leben hin, wirkten sie nun angespannt. Die beiden erwachsenen Tiere starrten in seine Richtung, wobei sie ihre Schnäbel stumm öffneten und schlossen; die Jungtiere kauerten neben ihnen.

Rhodan versuchte herauszufinden, woher der Geruch genau kam. Er durchquerte die Zelle in mehreren Bahnen, die sich kreuzten, um dann die Stelle exakt zu fixieren. Der Geruch kam aus dem Bereich zwischen dem Bach und seinem Bett, mitten aus der Luft. Nichts deutete auf seine Herkunft hin, es gab nicht den geringsten Luftzug. Aber der Geruch schwebte dort.

»Seltsam«, murmelte Rhodan. »Was versprechen die sich davon?«

Es knirschte.

Es knackte.

Der Geruch wurde stärker.

Das fremde Lebewesen, das vor Perry Rhodan auf dem Boden der Zelle stand, war gut zwei Köpfe größer als der Terraner. Es gab einen schmatzenden Laut von sich, als ob es genauso überrascht von der Begegnung wäre wie Rhodan. In zwei der vielen kleinen Arme hielt es einen Gegenstand aus Metall, der aussah wie ein Strahler.

Rhodan zuckte zurück und brachte zwei Schritte Abstand zwischen sich und den Fremden. Er hob beide Arme, die Handflächen nach vorne. »Ich bin Perry Rhodan«, sagte er langsam auf Interkosmo, obwohl er davon ausging, dass der andere diese Sprache nicht verstand. »Ich bin in friedlicher Absicht hier.«

Woher kam der Fremde? Stand ein Teleporter vor ihm, der mit einem einzigen Sprung in seine Zelle gelangt war? Gehörte er zu dem merkwürdigen Kommando, das angeblich in die CHEMMA DHURGA eingedrungen war?

Es roch stärker nach Ozon, die Luft knisterte geradezu. Der Fremde war muskulös und groß, seine schuppige Gestalt steckte in einer Rüstung aus Stahlplatten und Kunststoffen. Er stützte sich auf einen Schwanz, dessen Durchmesser dem eines durchschnittlichen menschlichen Oberkörpers entsprach; zwei Stützbeine hielten ihn zusätzlich aufrecht. Rechts und links des Rumpfes erkannte Rhodan jeweils sechs Arme, allesamt eher schwächlich, die aber waffenähnliche Gegenstände hielten.

Der längliche Kopf, der sich nach Rhodan ausrichtete und zu ihm heruntersah, wurde von einem breiten Mund und zwei halbkugelförmigen Augen beherrscht, die rechts und links des Schädels saßen. Sie drehten sich, die geschlitzte Pupille vergrößerte sich immer mehr.

»Wer bist du?«, fragte Rhodan erneut auf Interkosmo. Sicherheitshalber wiederholte er die Frage in der Sprache der Mächtigen, von der er wusste, dass sie in unterschiedlichsten Bereichen des Universums verstanden wurde.

Keine Reaktion. Der Fremde starrte ihn an und umklammerte die Waffe. Dann spuckte er aus, aber der Schleim, der seinen Mund verließ, kam nie auf dem Boden der Zelle an – er verschwand einfach.

»Wir können uns sicher verständigen.« Rhodan zeigte mit dem Finger auf sich. »Perry.« Dann zeigte er mit dem Finger auf den Fremden und legte den Kopf schief.

Der Fremde schmatzte laut, bevor er mit seinen Ärmchen über seinen Körper tastete. Als ob er etwas suchte ... Seine Kleidung sah aus, als hätte er sie aus zahlreichen Abfalltonnen zusammengebaut; verschiedene Flicken hatte man aneinandergenäht und durch Metallplatten verbunden. Er machte einen wehrhaften Eindruck, wie ein Kämpfer auf einem Kriegszug.

Der Terraner wusste nicht einmal, ob der Fremde ihn wahrnahm. Langsam ließ er die Arme sinken. Was will der?, dachte er mit aufkommender Nervosität.

Der Fremde hob den Strahler – oder was immer er in der Hand hielt – langsam an und richtete die Mündung auf Rhodan.

Dann betätigte er den Abzug.

 

*

 

Noch während Rhodan die Augen schloss, in Erwartung eines unverhofften Todes, merkte er, dass ihn der Strahl nicht erreichte. Der Fremde feuerte auf ihn, nadeldünne Energiestrahlen rasten aus dem Lauf der Waffe, gepulste Entladungen aus purem Licht.

Nichts davon traf. Die Energie raste auf Rhodan zu und durch seinen Körper hindurch.

Wie in einer Trivid-Show, dachte der Terraner. Im Trivid-Angebot der terranischen Medien konnte man als Zuschauer teilweise aktiv mitwirken. Man stand in seiner Trivid-Zelle, betrachte die dreidimensionale Handlung, stand buchstäblich inmitten einer Raumschlacht und bekam selbstverständlich keinen einzigen Kratzer ab.
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Aber bei einer Trivid-Show roch man nichts. Bei einer Trivid-Show nahm einen der Außerirdische nicht wahr.

Wenn das ein Holo ist, woher kommt es? Rhodan konnte im Gesicht seines Gegenübers nicht lesen, aber er hätte geschworen, dass in der schuppigen Mimik des anderen Verwunderung stand.

Im selben Augenblick verschwand der andere spurlos. Zurück blieb nur der Geruch nach Ozon.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Seltsam«, murmelte er. »Das passt doch alles nicht zusammen.«

Hinter ihm klapperten die Schnabelratten. Nachdem die Tiere die ganze Zeit reglos verharrt hatten, gerieten sie nun in Bewegung. Verwundert drehte sich Rhodan um.

Eines der Jungtiere lag zwischen zwei Steinbrocken auf dem Boden, das Hinterteil im Bach. Leblos und träge bewegten sich die Schwänze im Wasser.

Der Kopf des kleinen Tieres war verbrannt, eine stinkende Masse. Rhodan beugte sich nach vorne und betrachtete das Tier. Es war von einem Energiestrahl getroffen wurde, die Verbrennungsspuren waren eindeutig. Der Strahl hatte den Kopf mit seiner Hitzeentladung verschmort, aber weder an dem Stein dahinter noch im Boden darunter den geringsten Schaden angerichtet.

»Das ist kein Holo«, sagte Rhodan, »alles andere als das.«

Er sah sich um, schnupperte und merkte, dass der Geruch in der Luft schwächer wurde. Wieder unterdrückte er den Impuls, die Positronik des Schiffes zur Hilfe zu rufen. Entweder hatte sie das Geschehen selbst registriert, dann würde sie handeln; wenn sie nichts davon mitbekommen hatte, konnte sie ihm auch nicht helfen. Und wenn alles einem perversen Plan der Richterin folgte, würde man jeglichen Anruf aus der Zelle ignorieren.

Hatte er es mit einem Zugriff aus einer anderen Realitätsebene zu tun? Das fremde Wesen war eindeutig in seiner Zelle gewesen, es hatte ihn wahrgenommen. Es hatte auf ihn geschossen, und nichts war geschehen – mit Ausnahme der getöteten Schnabelratte. Wenn Rhodan sich an alle Theorien über Pararealitäten erinnerte, die er in den vergangenen Jahrhunderten gehört hatte, sah er zumindest Ähnlichkeiten. Aber das hieße, dass die Schnabelratten ebenfalls in eine andere Pararealität gehörten – ebenso wie der unbekannte Angreifer.

Sachte ging der Terraner in die Knie. Die anderen Schnabelratten umringen das tote Jungtier, sie wirkten verunsichert. Unaufhörlich knarzten sie, als ob sie sich auf diese Weise trösten könnten. Rhodan strich mit sanften Bewegungen über den Rücken des toten Tieres.

Vielleicht sollte er es beerdigen? Ihm in der Erde entlang des Baches eine letzte Ruhestätte gewähren?

Spontan entschloss er sich dagegen. Er nahm das tote Tier mit beiden Händen auf und legte es in die Mitte des Baches. Die Strömung nahm den Leichnam mit sich, transportierte ihn zu der Stelle der Kabinenwand, wo der Bach im Nichts verschwand.

Das tote Tier schwamm den Bach hinunter, drehte sich um die eigene Achse, bis es zuletzt mit dem Bauch nach oben trieb. Kurz vor der Stelle, wo der Bach in der Wand verschwand, beschleunigte sich die Wassergeschwindigkeit. Das Tier traf auf die Wand – und verschwand darin, als habe es sich einfach aufgelöst.

Rhodan nutzte die Chance. Er griff ins Wasser, tastete nach der Wand, durch die der Bach diffundierte. Einen Augenblick lang glaubte Rhodan, mit seinen Fingerspitzen in die Materie eindringen zu können, dann aber schloss sich alles. Die Wand fühlte sich nach demselben kühlen Metall an wie die anderen Wände seiner Zelle.

Langsam richtete sich der Terraner auf. »Wenn ihr meint, ihr könntet mit mir spielen«, murmelte er. Er wischte die feuchte Hand an der Hose ab. »Ich kann auch spielen.«

Die erwachsenen Schnabelratten saßen an exakt der Stelle auf dem Boden, wo sie zuvor den Tod ihres kleinen Artgenossen betrauert hatten. Sofern die Tiere überhaupt Trauer empfinden konnten ...

»Positronik!«, sprach er laut in den Raum. »Ich will noch einmal die Richterin sprechen.«


8.

Sichu Dorksteiger

Bei den Gmoda

 

Wieder schwärmten die Kameras aus, wieder lieferten sie dreidimensionale Bilder an die Positroniken der SERUNS. Während sich Sichu Dorksteiger, die zwei Haluter und der fröhlich plaudernde Gucky der Stelle näherten, wo vor einigen Stunden der Durchbruch der OLF STAGGE erfolgt war, sammelten sie Informationen.

»Die sind echt schnell«, murmelte Sichu beeindruckt, als sie die Bilder betrachtete. Sie kaute auf einem Konzentratriegel, der erstaunlich gut schmeckte.

Den eigentlichen Durchbruch in der Außenhaut hatten die Maschinen und Selbstreparaturen bereits geschlossen. Was sie vor Stunden beobachtet hatten, war offenbar mit rasender Geschwindigkeit so weitergegangen: Die Außenhülle der Sphäre glänzte von innen ebenso weiß wie von außen. Damit konnte keine Luft mehr entrinnen, was die aktuelle Gefahr für die Bewohner von Globus Zwei verringerte.

Immer noch reparierten sich die Segmente selbstständig. Die Schicht wurde dicker, es wurden Verstrebungen eingefügt, die für mehr Stabilität sorgten. Nach wie vor wirkte die Durchbruchstelle wie eine klaffende Wunde in der Sphäre: ein Loch in der künstlichen Welt, das einige Dutzend Meter hinabging und erst an der weißen Front endete. Nachdem die Außenhülle dicht war, ging es jetzt offenbar darum, die Landschaft der Sphäre neu zu bauen.

Kolonnen von Robotern schleppten Trümmer zur Seite. Andere bauten neue Versorgungsgänge, Gleiter brachten Maschinen, die in die Senke hinabgelassen und in die Zwischendecks geschoben wurden. Und an den Stellen, wo das Loch schon bis zur Ebene der umliegenden Sphäre geschlossen worden war, wurde bereits Erde angehäuft, bedeckten frische Pflanzen das nackte Metall.

Nicht nur Roboter waren an der Arbeit, die Kameras zeigten auch Lebewesen. Sie wühlten sich nicht durch den Untergrund, sondern sie waren im Bereich der Oberfläche im Einsatz. In Gruppen standen sie zusammen, unterhielten sich lautstark, gaben Anweisungen an die Roboter, verglichen Informationen, die sie auf riesigen Displayflächen sammelten, und überprüften selbst Fragmente, die ihnen die Roboter brachten. Sie scannten die Fragmente, sortierten sie in Kästen und befestigten Markierungen an ihnen, bevor die Roboter sie wieder abtransportierten.

»Das sind Forscher«, sagte Avan Tacrol, »die sich das anschauen, was von dem MINERVA-Kreuzer übrig ist.«

»Aber eher von der schlichten Sorte«, sagte Gucky, der immer noch auf Tolots Schulter saß. Die Gruppe lagerte hinter einer Mauer von schillernden Pflanzen, deren unterarmlange Dornen ein undurchdringliches Dickicht bildeten. »Keiner von denen denkt wie ein Wissenschaftler, zumindest bekomme ich keine entsprechenden Gedankenbilder übermittelt. Es sind eher Arbeiter, die klaren Aufträgen folgen, und wenig selbst denken.« Er kicherte. »Und sie singen gern.«

»Sie singen?«, fragte Tacrol nach.

»Verstehst du schlecht, oder rede ich undeutlich? Das da vorne sind extrem musikalische Wesen, und das Singen gehört zu ihrer Kultur.« Er tippte auf sein Multifunktionsarmband. »Holt euch mal die Akustik ran, dann hört ihr es selbst.«

»Tatsächlich«, sagte Sichu verblüfft. »Sie singen.«

Der Gesang sprang von Gruppe zu Gruppe, wobei die Gruppen unterschiedliche Stimmlagen hielten. Es klang rhythmisch, fast hymnisch, mit einem steten Wechsel zwischen schnellen und langsamen Passagen. Die Melodien gingen fließend ineinander über.

Sichu ließ sich von der Positronik ihres SERUNS die wichtigsten Informationen über die Wesen geben. Die Kameras sammelten Bilder, die Translatoren filterten alle Äußerungen aus den Gesprächen, aus den Befehlen und aus den Gesängen, um daraus eine vernünftige Übersetzung der Sprache anzufertigen.

»Die Arbeiter nennen sich selbst Sorgfalter«, berichtete die Positronik. »Das ist der Begriff, den sie für ihre Tätigkeit benutzen. Sie sind sorgfältig, sie kümmern sich, sie räumen auf, und sie gehen für die Sphäre in den Einsatz. Aus diesen Einsätzen ziehen sie ihre Würde – sie sind sehr stolz auf ihre Arbeit.«

Vor Sichu entstand das dreidimensionale Abbild eines Arbeiters. Vier kurze Säulenbeine, jeweils keine dreißig Zentimeter hoch, bildeten die Eckpunkte eines Quadrats, aus dem sich ein Rumpf erhob. Dieser schien nur aus Muskelsträngen zu bestehen, die sich bis zu einer Höhe von gut eineinhalb Metern erhoben. Aus der Mitte des Rumpfes entsprangen zwei Arme, die bis zu einen Meter weit ausgefahren werden konnten und sich ab der Hälfte in zwei Hände gabelten. Eine kurze Hose bedeckte die vier Beine und die untere Hälfte des Rumpfes, um den Leib spannten sich Gürtel mit Taschen, aus denen die Arbeiter immer wieder Werkzeuge oder Unterlagen holten.

Auf dem Rumpf lag ein Panzer, der Sichu zuerst an eine terranische Schildkröte, dann aber an einen altertümlichen Helm erinnerte. Während des Singens hob und senkte sich der Helm, und aus den Schatten unterhalb des Helmes, der auch von den Kameras nicht genauer gezeigt werden konnte, ertönten Melodie und Rhythmus der Gesänge.

»Die Sorgfalter stammen aus einer Siedlung, die sie als Stätte Neuneins bezeichnen«, berichtete die Positronik. »Die Stätte besteht aus zwei Nestern, die als Gmoda Links und Gmoda Rechts bezeichnet werden; die Sorgfalter benutzen für sich auch die Volksbezeichnung Gmoda. Beide Gmoda-Nester liegen in einem Wettstreit, der vor allem mit Gesängen ausgetragen wird. Die Gmoda vor uns sind aus Gmoda Links und haben gegen das andere Nest das Recht erstritten, hier zu arbeiten.«

Gucky trat zu Sichu. »Ich höre, was dir deine Positronik alles erzählt. Diese alte Plaudertasche!« Er zeigte den Nagezahn. »Aber der glaubst du ja auch alles, nur mir nicht.«

»Moment mal!«, widersprach Sichu. »Die Auskünfte der Positronik sind in dem Fall klarer, weil sie die Daten einiger Dutzend Kameras und Mikrofone zusammensetzt, und ...«

»Schon klar«, unterbrach der Mausbiber. »Meine Gedankenbilder sind nicht so klar und eindeutig.« Er seufzte theatralisch. »Hätte ich die alte Telepathie noch, wüsstet ihr schon über alle Familienverhältnisse der Gmoda komplett Bescheid.«

»Als ob uns das interessieren würde ...«

»Das kann sogar sehr interessant sein. Dieses Gesinge da vorne hat auf jeden Fall eine wichtige soziale Funktion. Meist enthält es keine Wörter, es sind Lautmalereien, die Stimmungen vermitteln. Wenn ich das richtig verstehe, dient das Singen nicht nur dazu, miteinander zu reden oder Befehle zu geben; durch das Singen werden auch die Familien zusammengehalten oder die Lebenspartner gefunden.«

»Einverstanden.« Sichu nickte. »Das ist nicht unwichtig, wenn wir die Sorgfalter oder Gmoda verstehen wollen. Singen als Grundlage des Lebens ... auch gut.«

»Bei den Terranern werden Kontakte anders geschlossen«, plauderte Gucky. »Man trifft sich in privatem Kreis, man schließt Kontakte über gemeinsame Bekannte und an der Arbeitsstelle, man ...« Er sah Sichu scharf an. »Wie ist das eigentlich mit dir? Singt ihr gemeinsam?«

»Wer? Wir?«

»Na du und dein Lebenspartner oder deine Lebenspartnerin. Es muss doch jemanden geben in deinem Leben.«

Sichu lachte auf. »Es ist erfreulich, dass auch der Neugierde eines Ilts Grenzen gesetzt sind. Es geht dich nichts an, mit wem ich meine Tage verbringe.«

»Ja, ja, ja. Die Boulevardmedien haben sich an dir schon die Zähne ausgebissen: attraktive Chefwissenschaftlerin der Liga Freier Terraner, verbringt ihre Arbeitszeiten und viele Nächte in hochgeheimen Forschungseinrichtungen – wer ist der Mann oder die Frau an ihrer Seite? Sie haben nichts herausgefunden. Dabei bist du prominent und geheimnisvoll, da wollen die mehr wissen.«

»Das ist alles Privatsache. Und es gehört nicht hierher.«

»Womöglich schon. Bei den Gmoda gibt es kein Privatleben, wie man es bei den Terranern kennt. Die Sängerknaben da vorne schotten sich nicht ab. Sie kommunizieren ununterbrochen miteinander, selbst wenn sie nicht gerade singen. Und du musst zugeben, dass der Rhythmus echt was hat.« Er zeigte auf Sichus Fußspitze.

Sichu Dorksteiger saß auf einem Stein und ließ die Füße baumeln. Die Position war halbwegs bequem, sie hatte sie für die Pause eingenommen. Der Ilt hatte recht: Ihr rechter Fuß bewegte sich im Takt der Gesänge, die aus dem Lautsprecher des SERUNS drangen.

»Das ist interessant«, sagte der Ilt leise. »Sehr interessant sogar. Die Musik geht buchstäblich in die Beine, zumindest bei uns beiden. Unsere zwei Haluterknaben sind davon unberührt, aber wir zwei spüren das.«

»Glaubst du, das ist eine parapsychische Beeinflussung?«

»Möglich.« Nachdenklich blickte der Ilt auf seine Hände hinunter. »Womöglich haben sie schwache Psi-Kräfte, die sie im Gesang vereinen. Beispiele kennen wir aus der Geschichte genug, ich denke da nur an die Motana-Gesänge. Dann sollte ich aufpassen, dass ich keinen von den Burschen da vorne versehentlich berühre und umbringe.«

Die Positronik lieferte weitere Informationen, die sie aus den Aufnahmen der Kameras destillierte. Syntax und Wortschatz der Gmoda-Sprache hatte sie größtenteils erfasst, nun kamen weitere Details hinzu. Sichu und Gucky erfuhren vom großen Sangeswettstreit Zmaltr zwischen den beiden Gmoda-Nestern. Gmoda Links hatte einen besonders gelungenen Zmaltr gesungen. Bei der Arbeit sangen sie üblicherweise einen Zwemo, wollten sie sich kennenlernen, bevorzugten sie den Nmaogin.

»Eine erstaunlich komplexe Kultur«, sagte Sichu. »Auf den ersten Blick wirken sie doch eher schlicht.«

»Als Intellektuelle würde ich sie trotzdem nicht bezeichnen«, gab Gucky zurück. »In den Gedankenbildern, die ich von den Gmoda empfange, ist wenig Raum für ein Nachdenken. Die machen sich keine Gedanken über die Zukunft, sie haben kaum Phantasie. Sie leben ihr gemütliches Leben in ihren Nestern, wo sie an Fortpflanzung, Essen, Trinken, Schlafen und Arbeiten denken. Und natürlich an das Singen.« Er stieß Sichu sanft an. »Hast du eigentlich in deiner Jugend gesungen?«

»Meine Jugend war kurz.« Für einen Moment fühlte Sichu die Trauer in sich, die immer wieder in ihr erwachte, wenn sie an ihre Familie dachte. »Ich habe nur zwölf Jahre auf meiner Heimatwelt verbracht, dann ging ich in die Fremde. Auf Oranata habe ich gelegentlich gesungen. Damals, in der Schule. Seither ...«

»Und auf Terra?«

»Die Grand Hall in Terrania City ist beeindruckend. Da war ich oft genug, und wenn ich Zeit habe, besuche ich sie. Als Prominente, wie du so schön festgestellt hast, genieße ich einige Privilegien. Einen herrlichen Platz in einer Loge der Regierung beispielsweise ... und so habe ich eine Reihe von klassischen Opern gesehen.« Sie lächelte. »Zu selten. Aber ich habe die ›Aida‹ von Verdi gesehen, die ›Sternensinfonie‹ oder auch ›Der Schleier der Sterne‹ von Singh Boncard, das ›Simusense-Tremolo‹ von Dorian Nemesis und einiges mehr.«

»Das ist gut.« Der Mausbiber grinste. »Vielleicht wirst du deine Kenntnisse bald benötigen.«

»Wieso das?«

»Wir bekommen Besuch.«

 

*

 

Der Besucher näherte sich der Gruppe in einem langsamen Schlendergang. Die vier kräftigen Säulenbeine waren für den steinigen und von Trümmern übersäten Untergrund gut geeignet, der Körper des Gmoda schaukelte bei jeder Bewegung hin und her. Sichu nahm an, dass die Sorgfalter nicht schnell rennen konnten, aber dank ihrer kräftigen Muskulatur mit vielen Herausforderungen gut zurechtkamen.

Im Abstand von wenigen Metern blieb der Gmoda stehen. Der Panzer auf seinem Rumpf hob sich, zwei gelenkig wirkende Gliedmaßen strecken sich darunter hervor, und an ihrer Spitze öffnete sich je ein Auge.

»Darf ich näher kommen?«, fragte der Gmoda höflich und ohne jeglichen Singsang in der Stimme. Die Sprache klang derb: abgehackte Vokabeln, die durch klickende Laute unterbrochen wurden. Mit dem melodischen Gesang hatte das wenig zu tun.

Sichu war froh, dass sie einen Translator besaßen. Es wäre ein Alptraum für sie gewesen, diese Sprache zu lernen; die Klicks hörten sich an wie eine Mischung aus Rülpsen und Schnalzen.

Sie trat vor und hob beide Hände. »Du darfst dich nähern«, sagte sie, und der Translator übersetzte im Abstand von wenigen Augenblicken. »Wir freuen uns, dich kennenzulernen.«

Die beiden Haluter und der Ilt hatten sich darauf geeinigt, sie als Unterhändlerin einzusetzen: Durch ihre Größe konnten die Haluter eher abschrecken, und den Ilt taten viele Intelligenzwesen bei der ersten Begegnung als possierliches Haustier ab. Eine auf zwei Beinen gehende Frau mit grün-schimmernder Haut würde die Gmoda weniger verunsichern – soweit die Überlegung.

»Ich bin Mrego«, sagte der Fremde. Der Panzer blieb geöffnet, die Tentakel hatte er weit ausgefahren. »Ich bin von Gmoda Links, das ist in der Stätte Neuneins. Aus welcher Stätte seid ihr?«

»Stätte Zweieinszwei«, antwortete Sichu spontan und wies nach oben, wo – gewissermaßen hinter der Sonne – die andere Seite der Sphäre schimmerte. »Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt, um euch bei eurer Arbeit zu unterstützen.«

»Bisher sind wir allein zurechtgekommen. Entweder wir Sorgfalter aus Gmoda Links oder unsere Rivalen aus Gmoda Rechts. Wann immer sich etwas verändert in Globus Zwei, werden wir ausgeschickt und übernehmen die Arbeit.«

»Das ist gut so, und das wissen unsere Vorgesetzten auch.« Sichu improvisierte. Offenbar kam Mrego nicht einmal auf die Idee, dass sie von außerhalb eingedrungen sein könnten. Er schluckte ihre Behauptung, aus einer anderen Stätte zu stammen. »Aber diesmal ist etwas Besonderes geschehen.«

»Ein schreckliches Unglück«, bestätigte Mrego. »Ein Schiff aus dem Außen ist gegen die Sphäre geprallt, obwohl es auch Schleusen hätte nutzen können; das Unglück hat die Wandung zerstört. Wir reparieren sie, damit Globus Zwei bald wieder so schön wie immer ist.«

Sichu nickte zu einer Gruppe von Robotern hinüber, die Metallplatten zerteilten, die wohl aus dem Rumpf des terranischen Kreuzers stammten. Desintegratorstrahlen frästen sich durch das Metall, Funken sprühten. »Ihr habt tatkräftige Unterstützung dabei.«

»Seid ihr neu in Globus Zwei?«, wechselte Mrego das Thema. »Ich habe noch nie von einer Stätte Zweieinszwei gehört und noch nie eine solch absonderliche Gruppe wie die eure gesehen.«

»Wir sind erst seit Kurzem hier und leben sehr verborgen. Unser Schiff hatte eine gemischte Besatzung. Wir waren Forscher aus verschiedenen Völkern.«

»Das ist in Ordnung so. Ich kann nicht alles wissen.« Die Reihe von melodischen Pfeiftönen, die folgte, sollte wohl ein Lachen sein. »Aber warum späht ihr uns aus und kommt nicht näher? Telepathie ist nicht sehr freundlich.«

Aus dem Augenwinkel sah Sichu, wie der Mausbiber kaum merklich zusammenzuckte. Sie wusste, was er dachte. Normalerweise nahm niemand wahr, wenn er fremde Gedanken ausspionierte. Wenn die Gmoda einen Telepathen bemerkten, hieß das, dass ihnen Psi-Kräfte nicht fremd waren und sie selbst welche einsetzten.

»Wir ...« Sichu überlegte kurz. »Wir wollten uns erst über euch informieren, bevor wir euch unsere Hilfe anbieten.«

»Wir kennen Telepathie, das ist nichts Besonderes in der Sphäre. Aber ihr hättet uns auch direkt ansprechen können.«

»Dürfen wir näher treten?« Sie wies auf die Haluter. »Auch meine großen Freunde. Wenn ihr aber weiterhin allein arbeiten wollt, werden wir das selbstverständlich respektieren.«

Wieder kam eine Reihe von Pfeiftönen. »Zuschauen dürft ihr weiterhin. Wollt ihr aber mit uns zusammenwirken und dieselbe Sorgfalt üben wie wir auch, müsst ihr mit uns in den Zwemo einstimmen. Zumindest am Anfang. Das bindet euch in die Gruppe ein.«

Sichu wechselte einen schnellen Blick mit Gucky, der sehr amüsiert wirkte, und den Halutern, bei denen sie keinerlei Mimik bemerkte. »Wir sollen singen?«

»Ihr solltet zumindest vorsingen. Dann sehen wir, ob ihr euch einbinden könnt und ob ihr dazugehört.« Mrego wedelte mit den vier Händen durch die Luft. »Dann könntet ihr auch eure Kameras einfangen, die überall durch die Luft fliegen.«

»Die habt ihr bemerkt?«

»Selbstverständlich. Sie haben unseren Zwemo gestört, zumindest ein wenig.«

»Wir müssen kurz beraten. Gib mir ein wenig Zeit.«

Der Gmoda blieb stehen, sie trat zu ihren Gefährten. »Wir sollen vorsingen«, berichtete sie. »Ihr habt's gehört. Machen wir's?«

»Ich fürchte, dass unser Gesang nicht dem Geschmack der Gmoda entspricht«, sagte Tolot.

Gucky sah aus, als wollte er schallend lachen. »Was haben wir zu verlieren? Wir trällern ein Liedchen, die Gmoda finden uns klasse, dann arbeiten wir mit ihnen und fragen sie aus. Das klingt nach einem hervorragenden Plan, finde ich – und in spätestens zwei Stunden wissen wir, wie wir zu Perry kommen.«

 

*

 

»Das ist die ungewöhnlichste Aufnahmeprüfung meines Lebens«, sagte Sichu Dorksteiger zu Avan Tacrol. Der Haluter und sie saßen nebeneinander: Er auf dem blanken Stahl einer neu gebauten Fläche, sie auf einem halbwegs bequemen Gerüst aus Metall und Stein; somit waren ihre Gesichter auf der gleichen Höhe.

Sie hatten einen hervorragenden Blick auf die »Bühne«, wie sie die Erhebung nannte. Icho Tolot stand auf einem Berg aus feingemahlenem Material, das laut Sichus Analyse aus Kohlenwasserstoffverbindungen, Metall und Silizium bestand und an der Baustelle überall eingesetzt wurde.

Der Haluter war hoch aufgerichtet und trug keine Waffen; den schweren Kombistrahler hatte er bei Avan Tacrol abgelegt. Gucky wirkte neben ihm noch kleiner, als er ohnehin schon war, ein Schatten neben der Masse des vierarmigen Riesen.

Zwischen dem Haluter und seinen Gefährten hatten sich einige Dutzend Gmoda versammelt. Mrego hatte sie mit einigen gesungenen Befehlen herbeigerufen, nun warteten sie ab.

»Den Vorstoß in diese Sphäre habe ich mir anders vorgestellt«, sagte Sichu.

»Wie denn?«, fragte Tacrol, der unaufhörlich mit seinen Analysegeräten hantierte. »Hast du gedacht, dass wir eindringen und auf dem schnellsten Weg zu Rhodan vorstoßen? Bisher gibt es keine direkten Hinweise auf ihn.«

»Dass wir singen müssen, um in Kontakt zu treten und dann vielleicht weitere Informationen zu erlangen ...« Sie schüttelte den Kopf. »Auf so was wird man bei seinem Studium und im Beruf nicht vorbereitet.«

»Still jetzt!« Tacrol wies auf die Bühne. »Tolotos fängt gleich an.«

Sichu hatte den Haluter noch nie singen gehört. Als Tolot loslegte, wusste sie auch, warum.

Das Lied war in halutischer Sprache, so viel erkannte sie, und es war rhythmisch – ansonsten aber hörte sie keinerlei Ähnlichkeit mit einer Melodie. Jede Silbe, die der Haluter schmetterte, klang nach Steinen, die zermalmt wurden, nach dem explosionsartigen Start eines Raketentriebwerks oder einem alles vernichtenden Großbrand. Kraftvoll war das, energiegeladen und vor allem laut.

Immerhin hielt sich Tolot zurück, was die Länge betraf. Nach höchstens zwei Minuten verstummte der schwarzhäutige Riese und sah auf die Gmoda hinunter. Er entblößte sein gefährlich aussehendes Gebiss. »Hat es euch gefallen?«

Einer der Gmoda trat vor. Er hieß Tabmam und war der Sprecher der Gruppe. »Es war ...« Der Panzer auf seinem Rumpf klapperte vernehmlich. »Interessant war es. Du hast eine kräftige Stimme. Aber ich glaube nicht, dass du in unserem Zwemo eine positive Rolle spielen würdest.«

»Dann eben nicht.« Tolot schien keine schlechte Laune wegen der Ablehnung zu haben. Er wies auf Gucky. »Vielleicht gefallen euch die Sangeskünste meines kleinen Freundes besser.« Sanft nahm er Gucky und setzte ihn auf die geöffnete Handfläche eines Oberarms.

Tacrol sah intensiv auf seine Geräte hinunter. »Wenn das Farye wüsste ...«, murmelte er.

»Was würde sie sagen?«, frage Sichu.

Tacrol justierte sein Multifunktionsarmband. »Lass uns abwarten, wie die Gmoda bei Gucky reagieren.«

Nach einer kurzen Pause sang auch der Mausbiber. Seine Stimme war piepsig und dünn, sie reichte nicht weit und hielt keine Melodie. Offensichtlich war Gucky kein geübter Sänger, zudem verfügte er nicht über die Bandbreite in der Stimme, um eine schöne Melodie zu erzeugen.

»Ich finde es grausig«, sagte Sichu zu dem jungen Haluter. »Aber das kann ich Gucky sicher nicht sagen. Er wäre enttäuscht.«

»Ich finde es tatsächlich interessant.« Tacrol lachte rau. »Ich vergleiche die Tonschwingungen mit den Reaktionen der Gmoda. Als Tolot sang, entstand eine Spannung zwischen den Gmoda; bei Gucky ist das jetzt ähnlich.«

Sichu tippte auf ihrem Hyperbariespürer herum. »Mein Gerät sagt Ähnliches. Die Gmoda setzen Psi-Kräfte frei, jeder Einzelne von ihnen nur schwach, aber in der Gesamtheit recht eindrucksvoll. Sie bewegen sich im UHF-Bereich des Hyperspektrums, für jeden Paraforscher wäre das ein spannendes Forschungsgebiet.«

Der Mausiber beendete sein Lied und verließ zusammen mit Icho Tolot die Bühne. Die Gmoda wandten sich Sichu Dorksteiger und Avan Tacrol zu.

»Wer möchte als Nächster?«, fragte Tabmam.

»Dürfen wir gemeinsam singen?«, fragte Tacrol zurück.

Sichu starrte den Haluter an. Was sollte das?

Tabmam schien nicht überrascht. »Gern. Im Zwemo müsst ihr euch ebenfalls mit anderen arrangieren.«

»Was hast du vor?«, fragte Sichu, als sie aufstand.

»Singen, natürlich«, gab der Haluter zurück. »Wir wollen in diesem Zwemo mitmachen, um Informationen zu sammeln; das ist alles.«

Während sie zur Bühne gingen, instruierte er die Wissenschaftlerin. »Ich habe vorhin zugehört, du kennst das ›Simusense-Tremolo‹ von Dorian Nemesis. Eine moderne terranische Oper, die an das Trauma der Simusense-Zeit erinnert. Ein eingängiges Stück, das von zwei Sängern intoniert wird, ist ›Klirr-Klang-Traum‹. Kennst du das, traust du dir das zu??«

Verblüfft nickte Sichu. »Dass du das kennst, wundert mich viel mehr.«

»Wer sich oft an Bord terranischer Schiffe aufhält, hat Gelegenheit, sich mit der wechselhaften Kultur der Terraner auseinanderzusetzen. Was dieser Dorian Nemesis – was für ein seltsamer Künstlername! – geschrieben hat, ist massenkompatibel. Die Musik ist vor allem rhythmisch, und das ist auch der Schwerpunkt beim Zwemo.«

»Ich kenne den Text nicht«, wandte Sichu ein.

»Ich ebenso wenig. Das macht nichts. Wir summen und brummen, das genügt.«

Als Sichu Dorksteiger auf der »Bühne« stand, die Menge aus vierbeinigen Gmoda vor und den jungen Haluter neben sich, fiel die Spannung auf einmal von ihr ab.

Tacrol räusperte sich. »Wundere dich nicht. Die Psi-Kräfte konzentrieren sich im Augenblick auf diesen Punkt.«

Er sang mit einem tiefen Bass, den er erstaunlich sanft intonierte. Tacrol benutzte keine Worte, er brummte nur, aber sie erkannte sofort den Inhalt des Stückes: Es war die Klage eines verzweifelten Mannes, der auf den Klirr-Klang-Gott hoffte, der ihn retten sollte, dem er in eine Ewigkeit voll strahlender Schönheit und Hoffnung folgen wollte.

An der richtigen Stelle stieg Sichu in das Stück ein, auch sie summte nur. Ihre Stimme war hoch, aber es passte gut zu dem Bass des Haluters.

Vor allem wusste sie, welche Inhalte sie sang: Sie symbolisierte das Unterbewusstsein des Mannes, die Versuche, ihm das Scheitern vor Augen zu halten, die Tragik des Simusense-Netzes, in dem alles Lug und Trug war, während die fleischlichen Körper verfielen. Sichu schloss die Augen, konzentrierte sich auf Tacrols Bass und ihren eigenen Sopran, versuchte die Melodie zu halten und auf sein rhythmisches Brummen mit harmonischen Melodien zu antworten.

Als sie beide endeten, herrschte Stille. Sie öffnete die Augen. Gucky, der wieder auf Icho Tolots Schulter saß, blickte sie an, das Gesicht ein einziger Ausdruck von Staunen und Verwirrung.

Dann trommelten die Gmoda mit den Fingern ihrer vier Hände auf ihre Kopfpanzer; es klang wie Applaus.

Tabmam trat einen Schritt nach vorne. »Das war eindrucksvoll«, sagte er. »Ihr dürft in unserem Zwemo mitwirken, und wir werden sehen, ob ihr euch tatsächlich integrieren könnt.«

»Ich danke dir.« Sichu Dorksteiger verneigte sich.

»Das finde ich gut«, brummte Avan Tacrol halblaut. »Wir haben die Hülle von Globus Zwei beschädigt, und jetzt helfen wir dabei mit, sie wieder zu reparieren. Das ist ein vernünftiger Ausgleich.«

 

*

 

Sichu Dorksteiger ging mit einigen Gmoda in einer Reihe. Da sie ohnehin Handschuhe trug, hatte sie nicht die durchsichtigen Fingerlinge anziehen müssen, die die Gmoda trugen. Ihre Aufgabe war, kleine Trümmerstücke, die auf dem Boden lagen, aufzuheben und sorgsam in kleine Kisten oder Tüten zu verstauen, um sie dann einem Roboter zu geben. Dabei sollte sie intuitiv vorgehen und die Teile aufnehmen, die sie ansprachen.

Direkt hinter ihrer Reihe schwebten zwei Roboter, schlichte Maschinen, die alles einsammelten, was die Reihe liegenließ. Die Roboter transportierten diese Reste ab, um sie der Wiederverwertung zuzuführen.

Sichu hätte den Gmoda eine ernsthafte Hilfe sein können. Sie wusste genau, welcher Art die Trümmerstücke waren, die sie einsammelte; das hatte sie in all den Jahren gelernt. Materialforschung war zeitweise ihr Steckenpferd gewesen, wie als Ausgleich zu ihrem eigentlichen Schwerpunkt Hyperphysik.

Sie summte ununterbrochen. Das Lied, das die Gmoda sangen, erschloss sich ihr nicht komplett. Sie nahm den Rhythmus wahr und bewegte sich bereits in derselben Art wie die Sorgfalter. Wenn sie einen Refrain anstimmten und lauter wurden, richtete sie sich auf und ließ ihre helle Stimme kraftvoll ertönen.

Sichu merkte, dass sie sanft beeinflusst wurde, aber ihr war bewusst, dass ihr eigener Wille geblieben war. Wenn sie wollte, konnte sie sofort aufhören, und nichts störte ihre eigenen Gedanken. Aber sie arbeitete in einer Reihe mit den Gmoda, bückte sich im Gleichklang mit ihnen und richtete sich auf, wenn diese sich aufrichteten.

Gut zwei Dutzend Meter von ihr entfernt, stimmte Avan Tacrol in den Zwemo ein, den die Gruppe sang, zu der er gehörte. Seine Gruppe überwachte Roboter, die neue Zwischendecks errichteten.

Icho Tolot war im Augenblick aus ihrem Sichtfeld verschwunden; Sichu hatte ihn zuletzt gesehen, als er mit einer Robotkolonne in die Tiefe geklettert war. Der Haluter, der seine schwere Waffe auf den Rücken geschnallt hatte, wollte wissen, welche technischen Grundlagen in der Hülle der Sphäre angewendet wurden.

Die Gmoda hatten ihn nicht in ihren Gesang integriert, sie akzeptierten ihn nicht, aber sie scheuchten ihn auch nicht weg. Wer in die Nähe des Haluters kam, der mit seinem roten Kampfanzug alle Arbeiter weit überragte, wich ihm einfach aus.

Sichu Dorksteiger schaute auf ihre Uhr im Multifunktionsarmband. Sechs Stunden waren sie an Bord der Sphäre; es kam ihr länger vor.

Es wunderte sie, dass keine Suchtrupps unterwegs waren, um sie aufzustöbern. Wahrscheinlich konnte sich von der eigentlichen Besatzung der CHEMMA DHURGA niemand vorstellen, dass die Explosion des MINERVA-Kreuzers nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war.

Aber es wurde Zeit, dass sie weiterkamen. Sie waren nicht an Bord des seltsamen Doppelkugel-Raumschiffes, um mit irgendwelchen Arbeitern deren Lieder zu erlernen – sie wollten Perry Rhodan befreien, und sie benötigten dringend eine sinnvolle Spur zu dem Terraner.

Sie spähte zu Gucky hinüber. Nachdem er anfangs nur dagesessen und Gedankenbilder gesammelt hatte, stand er jetzt bei Mrego. Der Gmoda unterhielt sich mit Gucky, er schien der Mitteilungsbedürftigste seines Volkes zu sein.

Der Ilt wirkte fasziniert, er fragte nach und nickte mehrmals nachdrücklich. Dann wechselte er einen Blick mit Sichu, machte eine fragende Geste und winkte sie zu sich.

Mit einem hymnischen Schlussakkord beendete die Wissenschaftlerin ihren Gesang. Sie scherte aus der Reihe aus, ohne dass jemand von ihrem Verhalten Notiz nahm, und ging zu dem Ilt hinüber.

»Ich weiß jetzt über alles Bescheid«, sprudelte Gucky geradezu hervor. »Mein Freund Mrego hat mir alles erzählt, und was ich nicht gleich verstanden habe, ist mir durch seine Gedankenbilder vermittelt worden.« Sein Nagezahn blitzte auf. »Mrego war so freundlich, mich jederzeit teilhaben zu lassen, und das werde ich ...« Er winkte ab.

»Was wirst du?«

»Frag nicht so viel. Ich erzähle dir kurz das Wichtigste. Dass die Sorgfalter überall in Globus Zwei eingesetzt werden, wissen wir ja schon. Wenn es Streit zwischen den Stätten gibt, was gelegentlich vorkommt, sind sie diejenigen, die hinterher die Trümmer beseitigen. Kommen neue Schiffbrüchige an Bord, kümmern sich die Gmoda um die Quartiere – sie können übrigens sogar Variablen in der Schwerkraft festlegen. Und wenn eine Stätte erlischt, weil alle Bewohner gestorben sind, räumen sie hinterher sauber auf.«

Mrego mischte sich ein. »Wir sind die Sorgfalter«, ergänzte er. »Wo immer man mit Sorgfalt arbeiten muss, sind wir im Dienst der CHEMMA DHURGA tätig.«

»Genau. Das sagte ich ja. Ganz selten kommt es wohl vor, dass eine spätere Generation von Schiffbrüchigen das Gefühl hat, nicht gerettet worden zu sein, sondern sich in Gefangenschaft zu befinden. Bei Fluchtversuchen kam es schon zu Schäden in der Außenhülle, wenngleich nur leicht. Aber so stark wie diesmal – das hat Mrego nie erlebt und keiner von denen, die er kennt. Die Gmoda werden immer in den Einsatz geschickt, wenn die Zentrale es für nötig befindet. Sie entscheiden jedes Mal neu durch einen Sangeswettstreit, wer arbeiten darf.«

»Das ist alles schön und gut«, sagte Sichu. »Ich bin sicher, dass die Ethnologen diese neuen Erkenntnisse mögen werden. Hast du auch gefragt, wie man in den Globus Eins kommt?«

»Na klar. Da wird es richtig spannend. Denn so etwas hat Mrego in seiner Jugend erlebt.«

»Er hat es selbst versucht?«

»Nein, Dummerchen, er doch nicht. Keiner der Gmoda würde so etwas auch nur denken. Die sind mit ihrem Singen und Arbeiten hier sehr glücklich. Aber er wurde Zeuge von einem infamen Angriff, den ehemalige Bewohner der Sphäre versucht haben.«

»Infam?«

»Wenn du willst, übermittle ich es dir.« Gucky sah sie ernst an. »Die Gmoda haben dich durch ihren Gesang wahrscheinlich so weit aufgeladen, dass du meine Gedankenbilder eins zu eins übernehmen kannst. Du wirst dasselbe sehen, was ich gesehen habe – und das ist intensiver und brauchbarer als jede Erzählung.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Passieren kann dir nichts. Ich kann dir keine Psi-Fähigkeiten stehlen, du hast sie nur geliehen. Wenn überhaupt.«

»Einverstanden.« Sichu reichte dem Mausbiber die Hand.


9.

Perry Rhodan

Hinter die Materiequellen

 

Während er darauf wartete, dass die Richterin seiner Bitte folgte, trug Rhodan in Gedanken alle Informationen über seine Lage zusammen – es waren nicht viele. Saeqaer und ihre Pläne blieben ihm ein Rätsel; er wusste nicht, was sie von ihm wollte und weshalb sie ihn in ein so seltsames Gefängnis gesteckt hatte.

Was sollte ihr Gerede über das Kommando, das ihn befreien sollte? Zählte das merkwürdige Fisch- oder Echsenwesen dazu, das in seiner Zelle erschienen war? Oder war das ein Zufall, ein schlichter Eingriff aus einer Pararealität, der selbst der Richterin und ihren technischen Möglichkeiten verborgen blieb?

Er legte sich Fragen zurecht, die er ihr stellen wollte. Wenn es ihm gelang, sie zu verunsichern, bot das später eventuell die Möglichkeit, doch zu fliehen. Es musste bei ihr einen wunden Punkt geben, vielleicht sogar mehrere. Niemand war fehlerfrei, kein Mensch und ebenso wenig eine technische Einrichtung.

Es knackte an der Decke, ein altmodisches Geräusch, das wohl so klingen sollte, als schalte jemand ein Mikrofon ein. »Was ist der Grund, aus dem du die Richterin sprechen willst, Fraktor Perry Rhodan?«

»Es geht um Atlan.« Rhodan wartete einige Sekunden. Als kein weiteres Geräusch aus dem Akustikfeld drang, fügte er hinzu. »Diesen Namen sollte Saeqaer kennen. Das Thema sollte sie interessieren.«

Es dauerte keine Minute. Mitten im Raum entstand ein Holo, es zitterte ein wenig, bis es die Positronik ausreichend stabilisiert hatte. Es zeigte die Richterin, die in einem Kontursessel ruhte, ihre Körperhaltung wirkte in Rhodans Augen bequem.

»Willst du dir deine Langeweile vertreiben?«, fragte sie direkt.

»Ich will dich befragen, ich brauche einige Auskünfte.«

»Du scheinst die Rollen zu verwechseln. Ich bin eine Richterin, du ein Gefangener. Also frage ich, und du hast zu antworten.«

»Wenn dir kluge Fragen einfallen, werde ich sehen, was ich tun kann.« Rhodan versuchte, kühl und überlegen zu wirken. »Aber zuerst möchte ich dich einiges fragen.«

»Nur zu!« Die Richterin ließ ihre Zunge sehen. »Es geht um Atlan, hast du gesagt.«

»Spürst du den Arkoniden? Kannst du in irgendeiner Art und Weise feststellen, wo er sich aufhält? Geben dir deine Maschinen darüber Auskunft?«

»Du hast seltsame Vorstellungen von der Technik des Atopischen Tribunals.« Die Richterin klang, als wollte sie ihn verhöhnen. »Wie sollte das denn funktionieren? Dein Freund Atlan ist nicht verfügbar.«

»Atlan besuchte die Räume hinter den Materiequellen, wenngleich er sich an die Einzelheiten nicht erinnern kann; das ist lange her, aber ... Auch du warst dort, ihr habt also eine Verbindung.«

»Was weißt du schon über Materiequellen?«

Rhodan hätte viel antworten können. Er erinnerte sich an die ersten Begegnungen mit kosmischen Mächten, an Superintelligenzen, die aus der Vergeistigung ganzer galaktischer Völker hervorgingen oder einer unglaublichen Evolution folgten. Wenn eine Superintelligenz sich weiterentwickelte, wurde sie irgendwann zu einer Materiequelle. Und danach kam der Status des Kosmokraten. Jedenfalls galt das als gesicherte Erkenntnis, so wie aus Materiesenken irgendwann Chaotarchen wurden.

Materiequellen und Materiesenken, Kosmokraten und Chaotarchen: Perry Rhodan hatte genug Erfahrung mit den kosmischen Mächten des Universums gesammelt, um zu wissen, dass diese Wesenheiten nicht nach herkömmlichen Maßstäben zu bewerten waren. In gewisser Weise traf dies auch auf die Atopen zu.

»Materiequellen – und vor allem der Bereich hinter ihnen – sind für einen Menschen nicht geeignet. Wo nicht einmal Superintelligenzen überleben können, dorthin dürfen sich weder Menschen noch andere Wesen begeben.«

»Atopen sind nicht so wie andere Wesen, die du kennst. Das Universum ist komplexer, als sich dein menschliches Bewusstsein vorstellen kann. Und du glaubst viel zu vielen Mythen über die Materiequellen und was dahinter ist.«

»Mag sein.« Rhodan grinste humorlos. »Dann klär mich doch auf! Lass mich an deinem umfassenden Wissen teilhaben.«

»Terraner sind meist glücklich damit, wenn sie Halbwissen besitzen oder mit dem Finger nach einer höheren Weisheit greifen können.«

»Nach allem, was ich weiß, muss man hinter den Materiequellen gewesen sein, um ein Schiff der Atopen steuern zu können. Also waren die Atopen hinter den Materiequellen, damit auch du. Nur so kann man ein Richterschiff steuern – diese Kette von Aussagen ist in sich völlig schlüssig.«

Die Richterin schwieg.

»Sag mir, wer die CHEMMA DHURGA steuert«, forderte Rhodan. »Bist es du selbst? Oder ...« Bewusst wartete er kurz. »Ist es dein Embryo?«

Die Richterin schwieg. In ihrem Gesicht regte sich kein Muskel, die Finger ruhten auf dem prallen Bauch, bewegten sich aber ebenso wenig.

»Wie lange bist du schon schwanger?«, setzte Rhodan nach. »Warst du bereits schwanger, als du hinter die Materiequellen gegangen bist? Oder wurdest du dort geschwängert?«

»Das geht dich nichts an!«, sagte Saeqaer, und ihre Stimme klang patzig und abweisend.

»Warum trägt dein Raumschiff einen solch seltsamen Namen? Die WIEGE DER LIEBE, das klingt fast poetisch, als ob der Name etwas mit dem Kind zu tun hätte, das in deinem Bauch heranwächst. Oder dem Ei – ich weiß es nicht genau. Aber still doch meine Neugierde: Gibt es einen Zusammenhang?«

»Du wirst unverschämt! Niemand hat solche Fragen zu stellen.«

»Warum? Ist es dir unangenehm? Möchtest du mich dafür bestrafen?« Rhodan lachte auf, nicht fröhlich, sondern voller Wut und Irritation.

»Sei still, Terraner! Du rührst an Dingen, die niemanden etwas angehen.«

»Mich vielleicht schon, vielleicht auch die Terraner und alle anderen Bewohner der Milchstraße. Ich habe so viele Fragen an dich: Bist du allein hinter die Materiequellen gegangen – oder mit anderen Atopen? Mit allen?«

»Auch das geht dich nichts an.«

»Wie viele Atopen gibt es eigentlich? Du und der kristalline Richter, das sind zwei für Larhatoon. In der Milchstraße residieren ebenfalls zwei – wie viele sind es insgesamt?«

»Zu wenige.«

»In Zahlen? Sag's mir genauer!«

»Woher willst du wissen, dass die Atopen zählbar sind? Ein seltsamer Gedanke.«

»Woher willst du wissen, dass das Infiltrationskommando nach mir sucht – und nicht gekommen ist, um dich und dein ungeborenes Kind zu töten?«

»Du hast die Schmiege gesehen«, versetzte Saeqaer, »ebenso die Wachtposten darin. Die Veszi werden mit jedem Angriff fertig, der gegen die Schmiege vorgetragen wird. Du hast sie gesehen und erlebt.«

»Sehr beruhigend, wenn man unverwundbar ist«, spottete Rhodan. »Dass ich dir nicht glaube, weißt du bereits. Und wenn es tatsächlich ein Kommando gibt, das mich befreien soll, das du und deine Häscher aber noch nicht ergreifen konnten, würde ich an deiner Stelle ungewöhnliche Wege gehen.« Er schüttelte die Erinnerung an den Bewaffneten ab, der in seiner Zelle erschienen war.

»Was genau würdest du tun?«

»Ich würde einen klassischen Terranertrick einsetzen. Nimm denjenigen, den offensichtlich alle wollen, und platziere ihn so, dass ihn auch alle sehen.« Er grinste. »Setz mich irgendwo in Globus Zwei ab, meinetwegen an der Stelle, wo ich mit der Eule abgestürzt bin. Das bekommen die Bewohner in der Sphäre ganz schnell mit – und dann beobachten wir gemeinsam, was als Nächstes passiert.«

»Diese Idee klingt so selbstlos, dass ich sie dir nicht glauben mag.«

»Es geht weder um Glauben noch um Selbstlosigkeit, wir sind hier nicht in einem religiösen Zirkel. Du weißt, dass ich die erste sich bietende Gelegenheit nutzen würde, aus der Sphäre zu flüchten. Aber ...« Er streckte beide Arme aus. »Wenn die CHEMMA DHURGA mit ihren Veszi so unüberwindlich ist, wie du behauptest, kann dir nicht das Geringste passieren.«

Die Richterin setzte sich auf, ihr praller Bauch wurde wie eine Halbkugel nach vorne gedrückt. »Ich merke schon, dass dieses gesamte Gespräch keinen anderen Sinn hat, als mich in dieser Richtung zu beeinflussen.«

»Klug bist du ja«, spottete Rhodan. »Aber überleg's dir einfach. Ich mache den Lockvogel, du testest deine Wächter.«

»Ein reizvoller Gedanke. Ich lehne dein Angebot selbstverständlich ab.«

Ohne ein Wort des Abschiedes löste sich das Holo der Richterin auf.

Rhodan blickte in die Leere, die zurückgeblieben war.


10.

Sichu Dorksteiger

Baduthec

 

Schwarz schimmernde Katapultpanzer rollten über die Ebene, eine Reihe aus Stahl und Tod. Über ihnen schimmerte die rötliche Sonne, unter ihnen blieben zermalmtes Gestein und verschmierte Pflanzenreste zurück. Shedranhac lagerte in seinem Panzer, den Sprungschwanz gegen die Geräte im Innern des Fahrzeugs gedrückt, und schob den Oberkörper nach vorne. Seine Augen drehten sich aufgeregt, schoben sich als kleine Halbkugeln auf beiden Seiten weiter aus seinem Kopf.

»Für die Freiheit!«, schrie er. »Gegen die Unterdrücker, für die Freiheit der Baduthec!«

Die Kommandanten der Panzer, die rechts und links von dem Führungsfahrzeug rollten, hoben ebenfalls ihre Rümpfe an und fielen in den Ruf ein. Es klang wie eine Kette von schmatzenden Essensgeräuschen, zwar laut, aber ohne jegliche Melodie.

Mrego fand die Sprache der Baduthec seltsam, er mochte ihren Rhythmus nicht, obwohl er sie recht gut verstand. Sah er auf die Angehörigen des Volkes, mit dem er sich freundschaftlich verbunden wähnte, fühlte er nur Panik und Angst, die Furcht vor einer fürchterlichen Strafe wegen ihres unfassbaren Frevels.

»Bitte, Shedranhac«, sagte er zu dem Kommandanten, neben dem er im Panzer stand. »Ihr werdet nicht siegen, sondern elend verlieren. Ihr habt keine Chance, die Macht eurer Gegner ist zu groß.«

»Das sagst du!«, schmatzte der Baduthec. »Du entstammst einem Volk von Feiglingen, dessen Angehörige es sogar lieben, wenn sie von den Herren der Schmiege unterdrückt und ausgebeutet werden.« Lautstark spuckte er aus, ein Batzen Schleim flog durch die Luft. »Jetzt müssen wir Baduthec unserer Natur folgen.«

»Eure Natur bringt euch den Tod und sonst nichts. Haltet inne!«, flehte Mrego. »Seid froh, dass euch die WIEGE DER LIEBE gerettet hat, dass ihr an Bord der Sphäre ein glückliches Leben führen könnt.«

»Wir brauchen keine Liebe. Wir suchen den Kampf, wir wünschen uns Vernichtung und Tod. Wir sind nicht die, die singend zur Arbeit gehen.« Seine Augen schienen sich um 360 Grad zu drehen, bevor sie den Gmoda fixierten. »Wir sind die, die singend in den Tod fahren und die Auseinandersetzung für ihre Freiheit suchen.«

Mrego wies mit dem rechten Arm auf das Gebilde, das vor ihnen schwebte. »Ihr könnt nicht gegen diese Macht antreten, sie ist unbegreiflich in ihrer Stärke, und niemand kann sie besiegen. Ich spüre ihre Schwingungen, fühle ihre Macht. Es ist ... es ist eine Melodie des Todes.«

Vor ihnen glomm eine kreisrunde Fläche, deren unterer Rand etwa eine Gmodalänge über dem Boden begann. Sie war hell, mit einem leichten Schimmer von Rot und Orange, und wer sie zum ersten Mal sah, glaubte oftmals, ein Auge vor sich zu haben, ein Auge, das die Dimensionen aller Lebewesen überstieg, die durch die Sphäre zogen.

»Wenn ihr nicht aufhört, werden euch die Herren der Schmiege vernichten. Sie werden nicht dulden, dass ihr sie angreift, obwohl ihr ihnen nicht schaden könnt.«

Mrego wusste, dass er den Anführer der Baduthec nicht berühren durfte, aber er hätte ihm gerne die vier Hände auf den schuppigen Kopf gelegt. Darüber hinaus wäre es unsinnig, ihm ein beruhigendes Lied zu schenken, wie er es in einem solchen Fall mit einem Gmoda getan hätte.

»Ich kenne genug Geschichten, die seit Generationen von Sorgfalter zu Sorgfalter weitergegeben werden.« Er merkte selbst, wie hektisch und unsauber er die Sprache der Baduthec benutzte. »In der Sphäre dürfen wir alle leben, und wir können das tun, was wir wollen. Doch wer die Schmiege angreift oder versucht, aus Globus Zwei zu entkommen, den ereilt eine fürchterliche Strafe.«

Shedranhac schmatzte mehrfach laut. »Es mag sein, dass du recht hast, mein lieber Mrego. Wenn es so ist, musst du meinen Panzer verlassen. Wir ziehen in den Krieg, wir brauchen deine Hilfe jetzt nicht mehr. Ob wir gewinnen oder verlieren – für die Gmoda gibt es hinterher genug aufzuräumen, zu erfassen, zu katalogisieren und zu reparieren. Das Leben der Gmoda geht auf jeden Fall weiter. Deines aber nur, wenn du von mir weichst.«

»Ich ...«

 

*

 

Sichu Dorksteiger tauchte aus dem Gedankenbild auf, als risse sie jemand aus tiefem Wasser zurück an die Oberfläche. Sie benötigte einige Sekunden, bis sie sich wieder orientieren konnte: singende und arbeitende Gmoda in der Nähe, die rötliche Sonne am künstlichen Himmel, der forschende Blick des Mausbibers direkt vor ihr.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte der Ilt. Seine dunklen Augen glänzten. »Du wurdest auf einmal bleich, dein Atem ging schnell und hektisch. Und da dachte ich, ich müsste ...«

»Ich habe keine Probleme.« Sichu winkte ab. »Nicht die geringsten, wirklich. Aber das Bild war so intensiv, ich war so dicht an diesen Panzern dran, ich roch diese ...«

»... diese Baduthec«, half ihr der Ilt aus.

»Ich roch sie geradezu, dass ich meinte, sie gleich berühren zu können.«

»Das ist ein Gedankenbild, allerdings ein sehr beeindruckendes. Du bist aufgeladen von psionischen Energien, die das Singen der Gmoda in dir ausgelöst haben.«

»Unter normalen Umständen also ...«

»... könnte ich dir die Hand reichen, und du würdest nicht das Geringste empfinden.« Gucky nickte. »Wir stecken jetzt gewissermaßen tief in den Erinnerungen unseres Freundes und erleben das mit, was er erlebt hat – mit seiner Sicht auf die Welt. Das ist ungefiltert und direkt.« Er zeigte seinen Nagezahn. »Das hier ist keine Trivid-Show. Kein ›Der Ilt und die Ator – zwei Fremde in der Fremde‹ oder sonst ein Unfug.«

»Das Bild ist aus der Sphäre, oder?«

»Hundertprozentig. Es ist Mrego, und er arbeitete anscheinend bei diesen Baduthec. Da wurde zwar wenig gesungen, aber er erwarb sich ihr Vertrauen und fuhr mit ihnen in die Schlacht.«

»Schlacht?«

»Wart's ab.« Der Ilt reichte ihr wieder die Hand. »Willst du noch mehr sehen, bevor ich das Bild verliere?«

»Ich möchte«, sagte Sichu und griff zu.

 

*

 

Mrego kauerte zwischen einigen großen Felsbrocken, die verstreut auf der Ebene lagen. Vor ihm ragte die riesige schwarze Wand auf, in ihr schimmerte der helle Kreis. Wenn er sich auf den Kreis konzentrierte, gewann der Gmoda den Eindruck, dass sich die Schlieren tief in ihm bewegten, langsam zwar nur, aber in einem wogenden Rhythmus, der – wenn er lange genug hinschaute – an eine Melodie erinnerte.

Sein Augenmerk galt allerdings weniger dem Kreis, sondern den Katapultpanzern. Die schwarzen Kolosse fuhren nicht mehr, sondern standen in einem weiten Halbkreis, besetzt mit allen Baduthec, die in der Sphäre lebten. Sie hatten zahllose Tage daran geschuftet, hatten aus gestrandeten Raumschiffen, aus Trümmern und Versorgungseinrichtungen ihre Waffen gebaut.

Der Angriff auf die Schmiege, jenen schimmernden Kreis, sollte den Durchbruch in die eigentliche Kommandozentrale des Schiffes erzwingen – von dort aus wollten die Baduthec ihre Flucht fortsetzen.

Mrego wusste von der Verzweiflung der Baduthec. Er kannte ihre Sitten und Gebräuche, die auf einen Gmoda monströs und abstoßend wirkten, aber er hatte gelernt, hinter ihre schroffe Art zu blicken. Wen die Baduthec in ihre zwei Herzen schlossen, den schätzten sie. Sie würden seine Ehre verteidigen und für jeden Freund eintreten. Wenn sie indes beschlossen, ihre Freiheit sei bedroht, folgten sie ihren Regeln. Ihnen blieb dann kaum etwas anderes übrig, als die Freiheit erneut zu erlangen, gleichgültig, welchen Preis sie dafür zu zahlen hatten.

Zwar hatten sie nie zusammen gesungen, aber Mrego schätzte Shedranhac für seine geradlinige Art und die Konsequenz, mit der er sein Leben führte.

»Und jetzt wird er sein Leben an genau dieser Stelle beenden.« Mrego hielt die Hände vor den Zwischenraum zwischen dem Helm und seinem Leib.

Die einzelnen Baduthec verschwanden in ihren Panzern, langsam erhoben sich die Katapulte über den schwarzen Rümpfen der Fahrzeuge. Sie richteten sich auf die schimmernde Fläche aus, und mit einem lauten Knacken rutschten erste Ladungen in die Wurfeinrichtungen. Eine schlichte Mechanik spannte das Katapult, es knackte erneut, und einen Augenblick später schleuderten die Panzer ihre Ladungen gegen die Schmiege.

Feuer leckte über die Schmiege, fauchend breiteten sich die Flammen aus. Die leicht gewölbte Scheibe schien auf einmal zu brennen: dünnes Glas, übersät von Feuer und Tod.

Mrego starrte auf das Schauspiel, wartete darauf, dass die Schmiege zuschmolz. Wenn sie in sich zusammenstürzte, öffnete sich der Weg in die andere Sphäre der CHEMMA DHURGA, hinüber nach Globus Eins und in die Zentrale des seltsamen Raumschiffes. Die Baduthec standen zum Sturm bereit, die Sprungschwänze waren angespannt, und sie warteten darauf, ihre Panzer zu verlassen und durch die Schmiege vorstoßen zu können, in jedem ihrer Ärmchen eine Schusswaffe.

Weitere Brandsätze flogen gegen die Schmiege, manche primitiv, manche von einer enormen Sprengwirkung. Das grelle Licht, das über die Schmiege zuckte, musste in der gesamten Sphäre zu sehen sein; es flackerte und schickte eine Horde zerfetzter Schatten über den Boden vor der schwarzen Wand.

Unaufhörlich kreischten die Katapulte, flogen die Brandsätze, explodierten die Ladungen. Das Feuer tropfte an manchen Stellen bereits zu Boden, die Hitze breitete sich aus. Mrego nahm sich vor, dem Schauspiel nicht mehr lange zu folgen. Wenn es zu heiß wurde, floh er, so schnell er konnte.

Aber die Schmiege hielt. Es schien, als ob alle Feuerbälle nichts ausrichteten. Das Feuer versengte die Umgebung der Schmiege, aber sie selbst veränderte sich nicht. Sie schimmerte in mattem Rot und Orange – und mehr geschah nicht.

Aber als sie sich wirklich veränderte, erfasste die Panik jeden von Mregos Sinnen ...

 

*

 

Diesmal empfand Sichu ihre Rückkehr aus dem Gedankenbild als schmerzhaft. Sie schnappte nach Luft, während sich ihr Magen zu einem Knäuel aus Feuer und Säure zusammenknüllte. »Was ... was ... ist das?«

»Die Baduthec«, antwortete Gucky. »Unser Freund Mrego ist und war der Einzige, der ihren Angriff begleitete. Ich dachte mir, ich hole dich kurz zurück.« Er hielt Sichu einen Wasserbehälter hin. »Trink! Das Gedankenbild hat viel Hitze vermittelt, und das macht einen durstig.«

Sichu bemerkte, wie recht der Ilt hatte. Dankbar nickte sie, bevor sie in großen Schlucken trank. »Kommt denn noch viel?«

»Was fehlt, ist die große Überraschung. Ich habe gestaunt, du wirst es auch tun. Ich versprech's dir.« Der Ilt griff nach ihrer Hand. »Wir müssen uns beeilen. Wenn die psionischen Energien in dir sich aufgelöst haben, wirst du nichts mehr sehen können.«

 

*

 

Der Gmoda kauerte in seinem Versteck und wäre am liebsten weggelaufen. Gleichzeitig aber fühlte sich Mrego wie ein Gefangener, gefesselt von den Vorgängen, die sich vor seinen Fühlern abspielten. Also blieb er und sah das Erstaunen der Baduthec.

Die Luken im Dach der Panzer öffneten sich, die Kommandanten schoben ihre Körper hervor. Alle Blicke richteten sich auf die Schmiege, die vor ihnen glänzte und glomm, eine Scheibe aus Licht, in der es keinen Kratzer gab.

»Wir geben nicht auf!«, schrie Shedranhac. »Wir kämpfen für die Freiheit, wir ...« Seine Stimme versagte.

Die Schmiege veränderte sich. Auch wenn der Vorgang nur wenige Augenblicke dauerte, kam es Mrego so vor, als verschöbe sich die Realität. Die Schmiege kräuselte sich, die Schlieren konzentrierten sich in einem Punkt, der sich zu einer Beule ausformte, die auf die Baduthec zuwuchs. Die Beule wurde größer und länger, und ...

Mrego hielt den Atem an und duckte sich. Nur einen Blicktentakel ließ er in die Höhe schauen, mehr traute er sich nicht.

Vor der Schmiege schwebte eine Gestalt in der Luft, zartgliedrig und groß, länger als ein Gmoda. Die Gestalt hatte zwei Arme und einen dreieckigen Kopf. Mrego glaubte, Flügel zu erkennen, war sich aber nicht sicher. Er spürte ihre Ausstrahlung, ihre Macht, die sie ausübte, und er erkannte, wie machtlos im Gegensatz dazu alle Waffen der Baduthec waren.

»Schießt doch!«, schrie Shedranhac. »Tötet diesen Wächter!«

Ein letztes Mal arbeiteten die Katapulte. Über die Köpfe der Baduthec hinweg schleuderten sie Feuerbälle auf die schwebende Gestalt, noch einmal zerrissen Explosionen die Luft, tobte das Feuer auf der Schmiege.

Doch die schwebende Gestalt breitete ihre Arme aus, als ob sie die halbe Schmiege umspannen wollten, umarmte gewissermaßen die Flammenbälle – und nahm sie in sich auf. Es sah aus, als labte sich das Wesen an den Flammen, als saugte es sie ab und entfernte sie von dieser Welt.

Die Gestalt zeigte mit den Spitzen der Arme auf die Panzer – und eine Reihe von Explosionen zerriss sie alle. Innerhalb eines einzigen Augenblicks waren alle Baduthec, die an Bord der Sphäre gelebt hatten, verbrannt – Asche im Angesicht der Verheerung.

Mrego lag wie erstarrt in seinem Versteck. Er blickte auf die Gestalt in der Luft, die sich ihm zuwandte und ihn anschaute, obwohl sie keine Augen hatte.

Der Blick bohrte sich in ihn, riss jedes Molekül aus seinem Körper, versengte sein Bewusstsein. Mrego schnappte nach Luft, wollte aufspringen und weglaufen, konnte sich aber nicht rühren. Unendliche Melodien erfüllten ihn, sie kündigten von Tod und Verzweiflung, von verbrannten Städten und erschlagenen Gmoda; er roch Tod, er roch Verwesung, er spürte Parasiten, die seinen Körper aushöhlten und seine Innereien fraßen.

Warum tat ihm dieses Wesen nichts an, warum schwebte es einfach in der Luft und starrte in seine Richtung? Es wurde kalt in ihm, trotz der Hitze, die immer noch die Luft aufwühlte. Mrego erkannte, dass er die Empfindungen des seltsamen Wesens wahrnahm: Zorn und Enttäuschung, unendliche Kälte und eine Trauer über verlorene Chancen.

Sein Blicktentakel verharrte in der Kälte, auf das schwebende Wesen gerichtet. Und dann verschwand es, von einem Augenblick zum anderen tauchte es in die Schmiege zurück.

Es blieb eine glänzende Scheibe, in der die Schlieren wogten. Und eine Ebene, auf der ausgebrannte Katapultpanzer die Grabstätten der Baduthec bildeten.

 

*

 

Sichu Dorksteiger blinzelte. Das Gesicht des Ilts war keine zehn Zentimeter von ihr entfernt, sie roch seinen Pelz, in dem sie Moschus und Ingwer zugleich wahrzunehmen glaubte.

»Alles, was du an psionischer Energie in deinen Zellen aufgeladen hast, ist mittlerweile verflogen«, sagte Gucky, ohne auf ihre Frage zu warten. »Wenn du jetzt deinen Hyperbariespürer auf deinen Arm oder sonst ein Körperteil ausrichten wirst, nimmt das Ding garantiert nur so viel Energie wahr, wie es eben natürlich ist. Aus und vorbei ...«

»Wäre noch viel gekommen?«

Gucky wiegte den Kopf. »Mrego ist nach der Begegnung mit dem schwebenden Wesen davongelaufen. Er war voller Panik. Was in ihm geblieben ist, sind die schrecklichen Bilder und die ungeheure Wucht in den Gedanken des Wesens.«

»Bist du mit der terranischen Religionsgeschichte vertraut?«

»Wie kommst du darauf?«

Sichu überlegte, wie sie es ihm sagen solle. »Kennst du den Begriff Engel? Ist dir dieses religiöse Konstrukt in manchen altterranischen Religionen ein Begriff?«

»Na klar. Das sind Diener des Allerhöchsten, so Dinger mit riesigen Flügeln, die ...« Gucky hielt inne. »Du hast recht. Dieses schwebende Wesen, das Mrego gesehen hat, kam mir vor wie ein Engel aus altterranischen Religionen. Mächtig und vom Allerhöchsten stammend, unglaublich stark und voller Energie, um die zu strafen, die gegen die Gesetze Gottes verstoßen.«

»Ähnliche Konzepte gibt es bei anderen Sternenvölkern auch. Engel als Wächter.«


11.

Sichu Dorksteiger

Stätte Einszweinull

 

Wie Mrego es schaffte, mit seinen kurzen Säulenbeinen einen Halt auf dem Rücken eines Haluters zu finden, war Sichu schleierhaft. Der Gmoda saß auf Avan Tacrols Rücken, während der Haluter auf allen vieren durch das Gelände rannte. Der Gmoda rief dem Haluter immer wieder Anweisungen ins Ohr, damit er den richtigen Weg einschlug.

Direkt dahinter kam Icho Tolot, der Gucky und Sichu Dorksteiger transportierte. Alle hatten ihre Deflektoren eingeschaltet, damit man sie nicht sofort wahrnahm; Tacrol schloss Mrego in seinen Schirm ein. Aber jeder Bewohner der Sphäre, der sich in ihrer Nähe aufhielt, bekam garantiert mit, dass Staub aufwirbelte und Steine durch die Luft flogen.

Sichu verstand nicht, wie die Sphäre funktionierte. Einerseits konnte man sich zu Fuß kreuz und quer über die Innenseite von Globus Zwei bewegen, andererseits schafften es die ausgeschickten Sonden nicht, eine komplette Karte der Sphäre anzufertigen. Waren die Minikameras zu weit entfernt, verschwanden sie spurlos – niemand schoss sie ab, sie tauchten einfach nicht mehr auf.

Und wo der Übergang zu Globus Eins war, hatte die kleine Gruppe immer noch nicht herausgefunden. Mit welchen Mitteln hatten es die Baduthec geschafft, bis zu dieser schimmernden Scheibe vorzustoßen, dieser Schmiege?

In einem rasanten Lauf legten die Haluter gut vier Kilometer innerhalb der Sphäre zurück. Sichu spürte, wie sie an der Rundung von Globus Zwei entlang rannten, wie sich ihr Blick auf die Sphäre von Sprung zu Sprung veränderte. Ihre Perspektive, die eines Insektes im unteren Bereich einer Schüssel, verwirrte sie, und immer wieder sah sie zum Horizont

Als Hyperphysikerin war es Sichu Dorksteiger gewöhnt, mit außergewöhnlichen Themen zu arbeiten. Sie hatte sich mit Strangeness-Berechnungen beschäftigt, hatte Quintronen gemessen und exakte Hyperbarie-Mengen bestimmt. Jetzt aber war sie in einem Bereich unterwegs, in dem offenbar hyperphysikalische Grundlagen infrage gestellt wurden.

Mitten im Lauf hielten sie an. Mrego hatte Tacrol gestoppt.

»Wir sind angekommen«, vermeldete Mrego stolz. Seine Stimme klang melodisch, als wollte er gleich zu singen anfangen. »Das ist die Städte Einszweinull – hier wohnt der Allwissende Pend.«

Sichu wollte ihren Augen nicht trauen. »Hier wohnt also das einzige Wesen, das mehr über die Schmiege weiß als alle anderen Bewohner der Sphäre. Hier wohnt dieser Eremit, von dem du uns auf dem Weg erzählt hast.«

»Genau.« Der Panzer des Gmoda klapperte. »Ich habe versprochen, euch hierherzuführen. Euer Gesang hat unserem Zwemo gutgetan, ihr habt uns geholfen – also helfe ich euch. Hier erhaltet ihr brauchbare Informationen, denn ich würde nie den Weg zur Schmiege finden.«

»Es kann doch nicht so schwer sein, zu dieser glänzenden Scheibe zu gelangen. So groß ist Globus Zwei nun auch nicht.«

»Du wirst es erleben.«

Sichu Dorksteiger schüttelte den Kopf. Vor ihr ragten zwei quadratische Platten senkrecht in die Höhe. Sie steckten teilweise im Erdreich, aber die Wissenschaftlerin sah nicht, wie weit sie in die Tiefe ragten. Die Quadrate waren exakt 8,1363 Meter hoch, wie ihre Positronik meldete; sie waren 3,764 Zentimeter dünn. Beide Platten trennte ein Abstand von 1,5619 Zentimetern.

»Was ist das für ein Material?«, fragte sie.

»Offensichtlich eine metallische Legierung«, gab Tacrol zurück. »Die genaue Zusammensetzung kann ich nicht erkennen. Mein Analysator meldet hohe Anteile von Eisen und Gallium, erstaunlicherweise in extrem seltenen Isotopen; mehr lässt sich noch nicht bestimmen. Man könnte meinen, das Metall verweigere sich einer Zuordnung.«

Gucky ließ sich von Tolot auf den Boden absetzen. Mit wenigen Schritten trat der Ilt näher an die Quadrate heran. »Das hier ist alles?«, fragte er irritiert. »Das ist der Allwissende Pend?«

»Selbstverständlich nicht.« Auch Mrego ließ sich absetzen, während Sichu selbstständig von Tolots Rücken kletterte. »Das ist nicht der Allwissende Pend, das ist nur die Stätte, die er bewohnt. Glaubt man alten Geschichten, die in der Sphäre im Umlauf sind, kann man ihn nur besuchen, indem man zwischen den Platten hindurchgeht.«

Gucky lachte schrill. Er beugte sich nach vorne, um zwischen den Quadraten hindurchzusehen. »Das ist verdammt eng, nicht mal für Siganesen tauglich. Da kommt keiner von uns durch.« Er nickte zu den beiden Halutern hinüber. »Vor allem die zwei Wunderknaben hier sind ein wenig zu korpulent für den schmalen Spalt.«

Mrego klapperte mit seinem Panzer. »Manchmal, so heißt es, kommt der Allwissende Pend aber aus seiner Stätte hervor und spricht mit denjenigen, die ihn besuchen. Es heißt, er erleuchtet sie mit seiner Weisheit.«

»Dieser Pend muss aber sehr dünn sein«, konterte Gucky.

Der Gmoda verabschiedete sich von der Gruppe. Er hatte ein ordentliches Stück Weg vor sich und wollte die Zone, in der die Sorgfalter gewöhnlich lebten, direkt ansteuern. Als er davonspazierte, vier Stummelbeine und ein hoch aufragender Rumpf, der am oberen Ende von einem Panzer abgeschlossen wurde, sang er ein Lied, dessen Melodien vom »Klirr-Klang-Traum« abgeleitet waren.

»So verbreitet sich terranische Kultur selbst an den unmöglichsten Stellen des Universums«, spottete Gucky.

»Und an einer solchen unmöglichen Stelle suchen wir jetzt den Kontakt«, sagte Sichu. »Wir müssen zu Perry Rhodan vorstoßen, bevor uns irgendwelche Sicherheitstrupps in dieser Sphäre aufstöbern und fangen.«

Mit ihren Analysegeräten untersuchten die beiden Haluter und Sichu Dorksteiger die Quadrate. Alle drei verfügten über eine wissenschaftliche Ausbildung, jeder von ihnen war ein Experte auf mehreren Fachgebieten. Die Positroniken in ihren Anzügen waren vernetzt, sodass alle Informationen ständig zusammengetragen wurden.

Gucky setzte sich auf den Boden, den Rücken gegen einen Steinbrocken gelehnt, den Blick auf die Steinplatten gerichtet, und versuchte zu espern. Er richtete seine Sinne auf den Spalt zwischen den Platten aus, um von dort, wie er sagte, »jeden Mucks« mitzubekommen.

»Gebt mir zehn Minuten«, tönte er, »und der Allwissende Pend wird vor uns stehen und alles ausplaudern, was er weiß. Was ihr mit euren Geräten nicht schafft, bekommt der Retter des Universums allein hin.«

»Schon gut, Guckytos«, grollte Icho Tolot und richtete einen Massespürer auf die Quadrate aus. »Wir sprechen uns dann.«

 

*

 

Die Besprechung war kurz und von Frustration geprägt. Sowohl die beiden Haluter als auch Sichu Dorksteiger präsentierten ihre Ergebnisse.

»Ich habe so etwas noch nicht geortet«, kommentierte Avan Tacrol. »Mit dem Massetaster lässt sich nicht festlegen, wie schwer die Platten sind, und aus welchem Material sie bestehen, wissen wir auch nicht.«

»In meinem langen Leben habe ich sehr viel gesehen«, sagte Tolot. »Du bist noch jung, und wenn du mal so alt bist wie ich, wird dich nicht mehr so viel überraschen.«

»Aber du musst zugeben, dass einiges verwunderlich ist.«

»Vor allem das Alter der Platten.« Sichu Dorksteiger zeigte auf das Holo, das zwischen ihnen schwebte. Ein farbiges Schaubild listete alle Daten auf, die sie bisher erarbeitet hatten. »Es passt zur Struktur der Platten an sich. Gebilde, bei denen man nicht festmachen kann, aus welchen Atomstrukturen sie bestehen, verweigern auch eine Altersbestimmung.« Sie seufzte. »Eine unverständliche und für mich unwissenschaftliche Zahlenfolge. Mal zeigt die Altersangabe, dass die Platten erst kürzlich erbaut worden seien, dann aber sieht es aus, als ob sie einige Jahrmillionen hinter sich hätten.«

»Beide Platten sind identisch, sofern wir das feststellen können.« Icho Tolot knurrte. »Der Strukturorter sagt nichts anderes aus.«

»Aber dann ...« Sichu hob ihren Hyperbariespürer. »Wie passt das zusammen? Von der Platte links geht eine ultrahochfrequente Hyperstrahlung aus, das UHF-Band wird hier ausgereizt bis zum letzten Punkt, wenngleich mein Gerät das kaum nachweisen kann. Und dann ... Wie kann es sein, dass genau diese Platte einen Strangeness-Wert von null aufweist, während die andere annähernd auf einen Wert von eins kommt?«

»Als ob die eine Platte in unserem Universum stünde und die andere in einem Universum, das von unserem maximal verschieden ist.« Tacrols Blick wechselte zwischen den beiden Platten und dem Holo hin und her. »Das kann nicht sein. Der Massetaster sagt eindeutig, dass beide Platten hier sind, in unserem Universum und auf unserer Realitätsebene. Alles andere ist Unsinn.«

»Ein Unsinn, der aber durch die Messungen bestätigt wird«, grübelte Sichu.

Sie zuckte zusammen, als sie schräg hinter sich ein lautes Seufzen hörte, und drehte sich um. Gucky zitterte am ganzen Körper.

Sofort trat Sichu zu ihm. »Was ist denn, Gucky?«

»Etwas kommt«, flüsterte der Ilt. »Etwas Schreckliches, etwas unfassbar Grausames. Es dringt aus dem Raum zwischen den beiden Platten, ich spüre es.«

»Da ist nichts, Gucky.« Sichu spähte in den Zwischenraum hinein. »Da kräuselt sich nicht einmal die Luft, das ist einfach nur leer.«

»Es ist ein namenloses Grauen, ein Schrecken für mich ...« Der Ilt stöhnte. »Was da kommt, ist einer, und es ist eine ...« Er zitterte. »... es sind viele, und das alles ist ein Wesen allein ...« Er verdrehte seine Augen, bis fast nur noch das Weiße zu sehen war. »... eine Präsenz, die denkt und fühlt und die Gedankenbilder ausströmen lässt, die ein Universum ausf...« Er brach ab, von Entsetzen geschüttelt.

»Sollen wir dich wegbringen?« Besorgt strich Sichu dem Ilt über das verschwitzte Fell.

»Ganz sicher nicht!« Gucky hechelte, aber sein Gesichtsausdruck zeigte Freude. »Die Gedankenbilder sind schrecklich, sie bereiten mir Angst, aber ich habe noch nie so kraftvolle Bilder gesehen – es ist wie ein Blick in ein Universum, nein, wie in mehrere Universen gleichzeitig, und das möchte ich nicht missen.«

»Hast du Kontakt zum Allwissenden Pend?«

»Kontakt ...« Der Mausbiber holte tief Luft. »Was für ein profanes Wort. Etwas streift mich, etwas berührt mich, es ist eine Präsenz, kein Wesen – und doch sind es viele, die sich überschneiden. Wie in einem prähistorischen Filmstreifen, in dem sich die Bilder überlagern, bis eine graue Masse entsteht. Doch diesmal ist die Masse nicht grau, sondern sie ist bunt, und jeder einzelne farbige Punkt strahlt durch die Dimensionen.«

Seine Hände tasteten durch die Luft, als berührte er etwas. Ein Speichelfaden lief ihm aus dem Mundwinkel, spontan wischte ihn Sichu ab. Mit einem Blick überzeugte sie sich davon, dass ihr Multivaria alles aufzeichnete.

»Der Allwissende Pend ist nicht einfach nur Pend. Er ist viele, und er ist doch nur einer. Er ist ... es nähert sich eine Fassung von ihm, die sich als Pend 71 versteht, aber es könnte sein, dass er zu Pend 70 oder zu Pend 96 wird, während er näherkommt. Er springt und wechselt, und seine feurigen Tentakel strecken sich in alle Richtungen, in alle Dimensionen, in ...«

»Tentakel?« Sichu beugte sich zu ihm vor. »Du hast ein Bild von ihm? Du weißt, wie dieser Pend aussieht?«

»Nein. Die Tentakel sind geistiger Natur, oder sie sind überhaupt von keiner Natur, sondern bestehen nur aus Protomaterie.« Gucky wirkte angestrengt, er konzentrierte sich. »... aus Quanten und Bosonen, die sich jenseits des Universums bewegen und doch einen Körper ausbilden. Sein Körper ... der Körper des Allwissenden Pend ... Er hat keinen, zumindest kann ich keinen wahrnehmen, aber er nimmt sich gelegentlich – in einem Splitter seiner Selbst – als ein körperliches Wesen wahr; ein Wesen, das fliegen kann, dürr und viergliedrig, mit vielen Knochen und Muskeln, die teilweise parallel laufen.« Gucky sprudelte die Worte hervor, als würden sie ihm ins Hirn gebrannt und er müsste sie loswerden.

»Er ist nicht einfach nur ein Wesen, er ist viele und doch eins.« Er schrie auf. »Seine Welt ist eine ... ich kann es kaum beschreiben, aber ich übersetze es mit polyreal. Keine Pararealität, das wäre ja ein alter Hut, sondern eine Polyrealität. Er tanzt zwischen den Universen, er verbindet die Dimensionen, er labt sich an der Schmiegeschicht zwischen den Realitäten. Er ...« Gucky stöhnte. »Er ist Pend, und er nähert sich weiter meinem Geist.«

»Was ist mit seinem Körper?« Tolot hob seinen Strahler, der auf Paralysemodus geschaltet war. »Wenn er sich nähert und materialisiert, können wir ihn festhalten.«

»Nichts könnt ihr, nichts können wir. Pend ist nicht materiell, aber eine seiner Versionen, eine seiner polyrealen Ausbeulungen.« Er stockte. »Ich versuch's, mal ganz anders zu sagen. Pend ... er würde sagen: Er schließt nicht aus, sich in naher Zukunft zu verkörperlichen, vielleicht in seiner ursprünglichen Gestalt, vielleicht in einer anderen, vielleicht in Form eines namenlosen Grauens, das durch die Dimensionen greift. In diesem Augenblick, in diesem Äon – so nennt es ein Gedankenbild – sieht er sich als Definierte Stringenz, was immer er damit meint.«

Jetzt flüsterte Gucky nur noch. »Pend ist neugierig, er will viel wissen, er atmet in all seinen Versionen geradezu das Wissen, aber er ist sogleich so mächtig, dass seine Neugierde mich umbringt, wenn er sich nicht bezähmt.«

Sichu litt mit dem Mausiber. Der Kleine wand sich auf dem Boden, als hätte er starke Schmerzen, die sich durch sein Hirn wühlten. Gucky war ein positiv denkendes Wesen, er hatte Humor, aber auch Verständnis für das Leiden und die Probleme von anderen, er brachte stets Verständnis für andere auf und begegnete Fremden mit Neugierde und Wohlwollen.

Gucky schrie auf, vor Schmerzen und vor Entsetzen. »Wir können uns nicht verständigen, jeder Pend in all seinen Versionen und ich, wir können und wir dürfen das nicht.« Er piepste, Speichel spritzte aus dem geöffneten Mund. »Pend spürt das ebenfalls, und er interessiert sich für mich, kann mich allerdings nicht verstehen. Und jetzt ...!« Er riss die Augen auf. »Er ... Pend 71 und Pend 70 und Pend 98 ... sie stülpen mich um!«


12.

Pend

Direkte Kommunikation

 

Dass sich die Sphäre der Richterin veränderte, zumindest in jener Dimension, in der sich die meisten ihrer Bewohner aufhielten, bekam Pend 71 mit. Er leckte mit hyperdimensionalen Tentakeln über die Seiten des Universums hinweg, strich über die Elemente der Veränderung, betrachtete sie mit Fühlern, die in die Chronosphären reichten.

Die Verwirbelung am Rand ihrer Realität entstand durch das Eintreffen neuer Besucher. Ihre Struktur roch nach derselben monodimensionalen Realität wie die der Baduthec oder des Vitalenergiespeichers, der sich in der CHEMMA DHURGA befand. Zwei trugen ähnliche Speicher wie das Wesen namens Perry Rhodan, doch ihr Charakter unterschied sich.

Der Unterschied besaß eine Färbung, als ob andere Hersteller für die Speicher verantwortlich seien. Doch zu seinem Erstaunen konnte Pend keine Details fixieren.

Er bemerkte, wie sich die Fremden ihm näherten, er spürte ihre Anwesenheit direkt bei der Stätte seiner monodimensionalen Körperlichkeit. Einer der Besucher war besonders begabt. Pend 71 spürte, dass seine Identität gebrochen war, und er näherte sich ihm. Er tastete nach dem Bewusstsein des Fremden, griff nach der ÜBSEF-Konstanten.

Es war schlicht, viel zu einfach gebaut für Pend in all seinen Variablen. Pend scheute vor einer weiteren Kommunikation zurück. Aber gleichzeitig fand er die Fremden interessant, sie brachten Einflüsse aus anderen Dimensionen mit sich, und er spürte, dass mehr in ihnen steckte als in den noch schlichteren Baduthec.

Der einzige Weg, mit dem Besucher und seinen Begleitern direkt zu kommunizieren, schien allerdings zu sein, ihn zu ändern. Pend 71 entnahm das Bewusstsein des Besuchers – er nannte sich »Gucky« – und betrachtete es für die Zeitdauer, die ein Quant brauchte, seine Bahn zu wechseln.

In dieser Zeit analysierte er es, stellte es in wichtigen Teilen um und gab es an den Körper zurück. Danach, so hoffte er, würde er den Fremden besser verstehen.

Das Bewusstsein strahlte, wenngleich bloß eingleisig. Pend spürte den verborgenen Winkeln nach und versuchte herauszufinden, in welchen Zusammenhängen manche Bedeutung zu sehen war. Er wechselte zu Pend 62, in einer anstrengenden Bewegung über die Schmiegeschicht hinweg, und hielt das Bewusstsein in eine chronovariable Strömung, die zwei komplexe Universen miteinander verband.

Die Strömung konnte heilen, sie würde auf jeden Fall vieles für ihn vereinfachen.

Nach einer kurzen Pause kehrte er zurück in die Sphäre der CHEMMA DHURGA. Als er von Pend 62 zu Pend 71 wechselte, nahm er einen Baduthec wahr, mit dem er in einer anderen chronalen Wirklichkeit experimentiert hatte, und eines dieser kleinen Wesen, die sich in einem Raum mit der Vitalenergie aufhielten, und er spürte, wie das Leben des kleinen Wesens erlosch.

Pend gerann endgültig zu Pend 71. Es wurde Zeit, dass er zu einer flirrenden Körperlichkeit wechselte ...


13.

Sichu Dorksteiger

Im Bannkreis der Racheschuld

 

Von einem Augenblick zum anderen fiel der Mausbiber in sich zusammen, als hätte jemand bei einer mechanischen Puppe den Schalter umgelegt.

Sichu sprang auf. »Gucky!« Sie tastete nach seinem Körper. Das Herz pochte nicht mehr, kein Atem ging.

Icho Tolot kauerte sich neben sie. Mit einer unglaublich sanften Geste, die überhaupt nicht zu dem Riesen zu passen schien, legte er einen Finger auf den Kopf des Mausbibers und strich darüber. »Guckytos«, sagt er leise.

Tacrol griff nach dem Einsatzgepäck, das er am Körper getragen hatte, und zog ein kastenförmiges Medoset daraus hervor. Er setzte das Gerät vor dem Ilt auf den Boden und zischte »Lebensrettung! Sofort!«

Innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich das Medoset in einen kleinen Medoroboter. Temperaturfühler wurden ausgefahren, eine Spritze glitzerte in der Luft, während der Roboter zielstrebig die Brust des Mausbibers ansteuerte.

Gucky schlug die Augen auf. »Kontakt!«, keuchte er. »Ich habe direkten Kontakt zu diesem Pend. Wir kommunizieren.«

»Trotzdem«, sagte Tacrol. »Die Medoeinheit soll nach dir schauen.«

Sichu sah zu, wie der kleine Roboter eine Injektion in den Körper des Mausbibers schoss, wahrscheinlich ein Aufbaupräparat. Sie beugte sich vor.

»Du hast gesagt, du hättest Kontakt«, drängte sie. »Was ist geschehen?«

»Wenn ich das so genau wüsste. Pend hat mein Bewusstsein umgekrempelt, und das ist keine Floskel. Er ist so unbegreiflich, ich habe so etwas nie erlebt. Nicht wie eine Superintelligenz.« Gucky lachte heiser. »Jemand wie ES ist einfacher zu verstehen als dieser Pend. ES setzt sich aus Milliarden und Billionen von Bewusstseinen zusammen, die alle aus unserem Universum stammen – das kann man ja noch nachvollziehen. Aber Pend ...«

»Er stammt nicht aus unserem Universum?«

»Wenn's das nur wäre. Woher Pend 71 kommt, weiß er womöglich selbst nicht; ich konnte es nicht erspüren.«

»Du kannst doch Gedankenbilder und ...«

»Ja, ja, ja, ich bin ja nicht blöd. Aber es ist so schwer.« Gucky seufzte. »Pend reist – er kann alle möglichen Universen besuchen, wie er will. Er spricht in Gedanken von monodimensionalen Universen, retrochronen Universen und komplexdimensionalen Universen. Und wahrscheinlich noch ganz anderen.«

»Klingt komplex.«

»Das sagst du als Wissenschaftlerin. Was soll ich als Ilt dazu sagen?« Gucky kicherte. »Das Beste ist, wenn er von diesen komplexdimensionalen Dingern spricht. Die wiederum bezeichnet er als ›kausale Inseln im Ungefügen‹, und in ihnen bewegt er sich besonders gern; er findet sie attraktiv und spannend zugleich.«

»Wir sind dann wohl in einem monodimensionalen Universum«, schlussfolgerte Sichu. »Alles recht langweilig.«

»Ganz im Gegenteil. Unser Universum, durch das sich die CHEMMA DHURGA bewegt, denkt sich Pend als etwas ganz Besonderes. Das findet sogar Pend sehr eigenartig.«

»Wie ungewöhnlich?«

»Klingt blöd, aber ...« Gucky legte den Kopf schief. »Er nennt es komplexdimensional plus eins. Diese CHEMMA DHURGA wird von anderen Universen zumindest berührt, die findet Pend auch ungewöhnlich.«

»Heißt das ...?«

»Keine Ahnung! Die Sphäre hier ist schuld dran, dass Pend sich in einem sogenannten Bannkreis der Racheschuld befindet. Da geht's um eine Dank-Rache, die er der Richterin schuldet. Was immer das sein soll ...«

»Und was heißt das?«

»Sag ich doch: keine Ahnung!«, klagte Gucky. »Das Denken dieses Pend bereitet mir Kopfschmerzen, es ist so fremd.«

Zwischen den quadratischen Platten flimmerte die Luft, als wollte sich dort etwas manifestieren. Sichu nahm tatsächlich ein Wesen wahr, dessen rötliche Haut ihr als Erstes auffiel, dann die Arme und Beine, in denen immer drei Knochen parallel zu verlaufen schienen. Ob das die wirkliche Gestalt des Allwissenden Pend war? Sie konzentrierte sich auf das Flimmern, doch es hielt nicht lange an und verschwand wieder.

Auf einmal flackerten in Sichu Bewusstsein eine Reihe von Bildern auf und vergingen wieder. Ein Raumschiff, das abstürzte. Roboter, die Trümmer einsammelten und Leichen bargen. Ein Überlebender, der abtransportiert wurde. Zwei quadratische Platten, die im Innern einer großen Sphäre materialisierten. Ein Gespräch, dem sie nicht folgen konnte, von dem sie nur Bruchstücke mitbekam.

Einer der Gesprächspartner schien Pend zu sein, sie erkannte die rötliche Gestalt. Der andere Gesprächspartner sah aus wie die Richterin Saeqaer: ein aufrechtgehendes Echsenwesen mit auffallenden Stiefeln.

Saeqaer hatte Pend gerettet – oder retten lassen. Für Pend bedeutete eine solche Havarie ein Leid, und dieses Leid verschob sich durch seine Rettung auf die Richterin. Dort hatte es sich noch nicht angemessen manifestiert.

»Was meint er damit?«, fragte Sichu.

»Leid muss angemessen sein«, sagte Icho Tolot, der offenbar dieselben Gedankenbilder empfing. »Das ist wichtig für Pend. Er könnte jederzeit die Richterin nehmen, sie aus diesem Universum – komplexdimensional plus eins, was immer das bedeutet – entfernen und in ein monodimensionales Universum versetzen; das wäre ihm ein Leichtes. Sie wäre tot oder zumindest verschwunden. Er jongliert mit Realitäten und Wahrscheinlichkeiten. Und das ...«

Sichu Dorksteiger verstand. »Es geht Pend nicht um die Richterin. Wäre sie allein, hätte er ihr Leid manifestieren lassen, er hätte sie bestraft und so seine Dank-Rache geübt. Aber sie ist schwanger, und dem ungeborenen Kind möchte Pend kein Leid zufügen. Auch wenn ihm das Konzept der Schwangerschaft völlig wesensfremd erscheint, will er dem Kind nichts tun.«

Das Flimmern verschwand, die Gedankenbilder in ihr erloschen. Verwundert stand sie vor den Platten.

»Keine Sorge«, flüsterte Gucky. »Pend ist noch da. Seine Bilder entstehen direkt in meinem Kopf. Wir haben gewissermaßen den kurzen Draht. Und mir wäre lieb, wir könnten schnell von hier verschwinden – es ist unerträglich.«

»Ich habe eine Idee«, sagte Sichu rasch. »Sag Pend, dass es eine Möglichkeit gibt, die Dank-Rache an der Richterin zu vollziehen, ohne ihr Leid überproportional zu verändern. Sie würde es allein erleiden – und es wäre eher ein ideeller Schaden, bei dem niemand sterben müsste.«

»Den Tod hält Pend ebenfalls für ein Konzept, über das er sich erhebt.« Gucky wiegte den Kopf. »Der Kerl ist abseitiger als jede Superintelligenz. Ich teile es ihm mit – wenn du mir sagst, was du meinst.«

»Kein Problem. Die Richterin hat einen ganz bestimmten Gefangenen. Wenn wir diesen mit uns nehmen, ist das ein ideelles Leid für Saeqaer. Frag Pend, ob das ausreichend wäre.«

Gucky schloss die Augen, er schien intensiv nachzudenken. »Pend ist tatsächlich interessiert«, sagte er nach einer Weile. »Keine Ahnung, ob er zur Ironie fähig ist, aber er könnte sich durchaus vorstellen, einige Ewigkeiten lang im Bannkreis dieser Schuld-Rache zu bleiben, er und seine Versionen. Trotzdem findet er deine Idee zumindest interessant. Sie durchwühle die Realitäten, behauptet er. Was soll er denn opfern?«

»Was meint er damit?«

»Wenn er uns hilft, muss er irgendwie dafür bezahlen. Das ist seine Logik. Also soll er ein Opfer bringen.«

»Das ist einfach.« Sichu lachte. »Sein Opfer ist seine Einsamkeit. Wenn er den Gefangenen befreit, soll er uns daran teilhaben lassen.«

»Pend spricht von einer zugeneigten Eigenenteignung ... ernsthaft! Zumindest übersetze ich das so für mich. Das heißt, er ist sowohl dafür als auch dagegen – aber eine der Pend-Versionen hat sich durchgesetzt, die einverstanden ist. Daher macht er mit.«

»Pend hilft dabei, Perry Rhodan zu befreien? Und er bringt uns zu dieser Schmiege?«

»Genau das.«

 

*

 

Seit Sichu Dorksteiger mit ihren drei Begleitern die Sphäre betreten hatte, waren ihr eine Reihe seltsamer Wesen begegnet. Der Allwissende Pend sprengte aber alles, was sie bisher kannte: Auf eine unbegreifliche Weise führte er sie innerhalb weniger Minuten über eine mit Sand bedeckte Ebene, in der zahlreiche unförmige Steine lagen, zum Übergang.

Wie Pend das anstellte, bekam Sichu nicht mit. Wo sich bisher nur die Ebene erstreckt hatte, bis hin zu dem sich sanft in die Höhe wölbenden Horizont, ragte auf einmal eine gigantische schwarze Fläche auf, in der die Schmiege wie ein kreisrunder See wirkte.

Nicht drüber nachdenken. Sichu schüttelte den Kopf, als könnte sie die Verwirrung abschütteln. Sie kannte diesen Anblick bereits aus den Gedankenbildern, die sie von Gucky und dieser von Mrego empfangen hatte. Der See schimmerte in einem sanften Rot, in ihm wogte ein unbegreifliches Etwas.

Es konnte nicht unbegreiflicher sein als ihr aktueller Begleiter. Seit sie von der Stätte aufgebrochen waren, glitten die beiden Quadrate aus Metall neben ihnen her, ohne ein Geräusch zu verursachen oder sich aus dem Boden zu erheben. Wenn Sichu nach rechts schaute, war eine der Platten neben ihr; schräg dahinter die andere. Egal was sie tat, ob sie schnell oder langsam ging – der Abstand blieb gleich. Die Größe blieb dieselbe, der Abstand sowieso, und kein einziges Messinstrument stellte eine Bewegung fest.

»Wir sind da«, sagte Gucky leise. Seine Stimme klang unbehaglich. »Pend sagt, das sei die Schmiege, und ich erkenne sie wieder.«

»Das Ding durchmisst genau 163 Meter«, sagte Sichu. »Und nun?«

»Wir müssen weiter.«

Sie bewegten sich im Schutz ihrer Deflektorschirme, ohne zu wissen, ob diese ihnen überhaupt etwas nutzten. Rechts und links lagen zerborstene Kästen aus Metall auf der Ebene; Sichu erinnerte sich an den vergeblichen Angriff der Baduthec. Die Kästen wirkten, als seien sie schon seit vielen Jahren ausgeglüht, herausgestanzte Elemente aus einer Wirklichkeit, die ihr immer fremdartiger vorkam.

»Stopp!«, sagte Icho Tolot. »Das kenne ich.« Mit einem seiner Arme wies der Haluter auf die Schmiege.

In der Tiefe des Sees bewegten sich Wesen, und als Sichu genauer hinsah, nahm sie nicht nur Konturen wahr, sondern auch Arme und Beine, dreieckige Köpfe und Fühler, das alles in unterschiedlichen Größen.

»Diese Wesen sehen aus wie Karduuhls«, sagte der Haluter. »Ich habe seit vielen Jahren nicht mehr mit ihnen zu tun gehabt; unser Kampf gegen die Schwarmgötzen ist über tausend Menschenjahre her.«

Sichu verzichtete darauf, sich von ihrem SERUN die historischen Daten liefern zu lassen. Soviel wusste sie jedoch: Die Karduuhls hatten einen der Sternenschwärme beherrscht und pervertiert, sodass er statt Intelligenz Verdummung brachte.

»Wie kommen diese ... diese Karduuhls hierher?«, fragte sie.

»Ich empfange Gedankenbilder«, sagte Gucky. »Einerseits bekomme ich mit, was mir Pend sagen will, andererseits senden auch die Wesen vor uns. Sie nennen sich ...« Er stöhnte. »Pend sagt mir, dass sie als Veszi gelten. Sie sind die Wächter der Schmiege.«

»Kannst du mehr erkennen, Guckytos?«, fragte Tolot.

»Sie sind nicht ganz so fremdartig wie Pend, aber doch nicht von unserer Welt.« Gucky seufzte. »Ich kann es nicht anders sagen. Die Veszi bewegen sich in ihrer eigenen Welt, sie kommunizieren auf seltsame Weise miteinander, und ihre Aufgabe ist, die CHEMMA DHURGA zu beschützen.

Derzeit haben sie einen Konflikt untereinander, und er hat mit uns zu tun. Einige werfen den anderen vor, dass sie es versäumt haben, unseren Angriff vorauszusehen. Anscheinend beherrschen sie die Gabe der Präkognition, wenngleich nur eingeschränkt, und können in verschiedene Zeitebenen blicken. Aber sie sind verwirrt, und dafür machen sie einen Irritator verantwortlich.«

»Das könnte Pend sein.« Sichu blickte auf die zwei Quadrate.

»Aufgrund der spärlichen vorliegenden Daten kommt mein Planhirn zum selben Ergebnis«, grollte Tolot.

»Seid still!«, rief Gucky. »Etwas geschieht. Ich nehme es nur über die Veszi wahr, aber ... Die Atopin wendet sich direkt an ihre Wächter, und die sind darüber sehr erstaunt; das kommt wohl sehr selten vor. Es geht um ... ja, sie ärgert sich offensichtlich über uns. Warum sie jetzt erst reagiert, ist nicht klar, und das verwirrt die Veszi. Die Richterin befiehlt ihnen, nach uns Ausschau zu halten; dazu werden Roboter als Suchtrupps in Marsch gesetzt. Die Suche nach uns hat oberste Priorität.«

Sichu starrte auf die Scheibe. Bewegten sich die insektoiden Wesen, die sie nur verschwommen wahrnahm, mittlerweile etwa schneller, oder bildete sie sich das nur ein? Wie schnell würden die Karduuhls – oder Veszi – die vier Eindringlinge orten?

Gucky kicherte. »Auch wenn mich das Ganze gerade fürchterlich anstrengt, finde ich es witzig. Die Atopin lässt zwei Suchkriterien aufstellen. Entweder bestünde das Suchkommando aus Proto-Hetosten oder aus Terranern. Die Veszi sollen nach Denkmustern von Laren oder Terranern suchen ... jetzt überspielt ihnen die Richterin psionische Bilder, in denen immer wieder Perrys Bild auftaucht. Perry dient als Beispiel für terranisches Denken, und ...«

»Das heißt, dass Rhodanos immer noch an Bord ist«, sagte Icho Tolot.

»... und dass er in Globus Eins gefangen gehalten wird«, ergänzte Sichu. »Und keiner von uns vieren ist ein Terraner. Das ist ...«

»Ich empfange sogar Bilder«, unterbrach Gucky gepresst. »Ich sehe eine Zelle, durch die ein Bach fließt. Ich melde diese Bilder gleich an Pend weiter, wir teilen sie uns gerade. Normalerweise würde ich ja jetzt einfach teleportieren, aber ...«

»Ich glaube nicht, dass das funktionieren würde«, wandte Tolot ein. »So wichtig deine Gabe wäre, wenn du sie noch hättest – an Bord der CHEMMA DHURGA wäre eine Teleportation sicher unmöglich. Denk an die vielen fünfdimensionalen Felder, die wir angemessen haben, das ...«

»Egal!«, rief Gucky. »Ich sammle gerade genug Bilder, dann können wir Perry direkt ansteuern.«

Die Schmiege vor ihnen veränderte sich. Löcher bildeten sich in der schimmernden Oberfläche, kantige Gebilde schoben sich durch die rötliche Schicht. Fliegende Objekte, wahrscheinlich Roboter, kamen in Schwärmen aus der Schmiege, beschleunigten sofort und verschwanden.

»Die suchen uns«, sagte Sichu. »Das sind die angekündigten Suchkommandos. Wurde ja auch Zeit.« Sie gab Gucky einen leichten Stoß. »Bitte, teil Pend mit, dass er die Dank-Rache beginnen soll, gemeinsam mit uns. Wir müssen uns beeilen.«

»Mach ich.« Der Mausbiber zeigte seinen Nagezahn. »Er freut sich schon richtig darauf.«


14.

Perry Rhodan

Der nichtige Kosmos

 

Wieder roch es nach Ozon, Perry Rhodan schreckte auf; in einer gleitenden Bewegung erhob er sich. Überall in der Zelle roch es nach Ozon, nicht nur an einer Stelle. Er hörte die Schnabelratten aufgeregt knarzen.

Sein Zellaktivator pochte, in seiner Schulter loderte ein Schmerz auf, den er noch nie empfunden hatte. Stöhnend presste er die Hand gegen die Schulter, trat zwei Schritte zur Seite und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.

Werde ich jetzt verrückt?, dachte er. Die Schnabelratten, die eben noch am Bach gestanden hatten, schwebten auf einmal durch die Luft; sie wurden größer, gleichzeitig veränderten sie ihre Farbe, bis sie pulsierten. Und der Gestank nach Ozon intensivierte sich.

»Positronik!«, rief Rhodan in den Raum. »Meine Zelle verändert sich.« Vielleicht würde man ihn für verrückt halten, aber er benötigte jemanden, mit dem er reden konnte. »Ich möchte mit der Richterin sprechen.«

Er erhielt keine Antwort, nicht einmal der Lautsprecher knackte altertümlich. Die Schnabelratten saßen wieder am Bach, und vor ihm stand eine Gruppe fremder Wesen. Sie ähnelten dem, das ihn erst kürzlich in der Zelle besucht hatte: silbrig glänzend, schwer bewaffnet. Er sah durch die Kreaturen hindurch, direkt auf die Wand hinter ihnen.

Sie wiederum schienen ihn nicht wahrzunehmen. Mit ihren kleinen Armen gestikulierten sie wild, dann rissen sie die Schusswaffen hoch, feuerten aber nicht.

»Was geschieht hier?« Rhodan hatte in seinem Leben viel erlebt, und er wusste, dass man den eigenen Augen oft nicht trauen durfte. Aber er war mentalstabilisiert, ihm konnte man nicht einfach etwas vorgaukeln.

Ein Namen materialisierte in seinem Bewusstsein, wie ein Glockenschlag, der über dem Marktplatz einer mittelalterlichen Stadt hallte. »Pend!«, ertönte es, und mit dem Namen verband sich ein Bild, das Rhodan erspürte: ein rötlicher Körper, hinter dem ein weiterer identischer Körper kam und dann noch einer, eine endlose Reihe, die sich in der Ewigkeit verlor. Multidupliziert ...?

Ihn schwindelte. Langsam rutschte er an der Wand hinunter, den Rücken gegen das Metall gepresst.

Nichts von dem, was er im Augenblick erlebte, kannte er aus früheren Abenteuern. Die silbrig glänzenden Wesen verschwanden in einem grellen Lichtblitz, während die Pflanzen entlang des Baches in die Höhe wuchsen, größer und bunter wurden, schillernde Blätter und glitzernde Stängel. Sie lösten sich auf zu einem Wirbel aus Punkten, fanden sich wieder zusammen, kleine Sterne in einem schwarzen Universum, und dazwischen knarzten die Schabelratten.

Ist das noch Realität?, fragte sich Rhodan. Er glaubte nicht mehr an die Welt um sich, sein Inneres schien sich ebenso umzustülpen wie seine Zelle. Wände verschwanden, dahinter sah er Gänge, die wiederum verschwanden, alles um ihn herum entwich, und er blickte direkt hinaus in das All, das sich als Schwärze präsentierte, schwarz und leer und toter als jeder Leerraum.

Rhodan blinzelte, und alles war auf einmal wie zuvor. Der Bach plätscherte, die Tiere bewegten sich zwischen den Pflanzen. Es roch nicht einmal mehr nach Ozon. Doch sein Zellaktivator schmerzte, pulsierendes Licht drang aus dem Ärmel seiner Kombination.

Wieder blinzelte er, und er stand auf einer Fläche aus Nichts. In einer spontanen Reaktion schnappte er nach Luft, aber er hatte keine Atembeschwerden. Die Fläche gab ihm keinen Halt. Er sah nichts außer Schwärze, und doch erfasste ihn nicht das Gefühl des Fallens. Die Schwärze verwandelte sich in ein Meer aus Punkten, die sich in irrsinniger Geschwindigkeit bewegten, die sich berührten und wieder trennten.

Rhodan erkannte, dass er in einem Meer aus Unwirklichkeit stand, in einer Welt zwischen den Welten, und während er noch überlegte, ob das sein eigener Gedanke war, erahnte er am Rand seines Bewusstseins wieder diesen Begriff, dieses »Pend«, und er verstand, dass er es mit einem unfassbaren Lebewesen zu tun hatte, so alt wie die Sterne und fremdartiger als jede Wesenheit, die er je getroffen hatte.

Grell leuchtete das Universum um ihn auf. Er blinzelte mit blicklosen Augen, sein ganzer Kosmos war nichtig und unbedeutend und fremd im Angesicht dieses Pend. Und als Rhodan noch einmal blinzelte, da ...

... gab es nichts mehr.

Die Welt war leer.

Perry Rhodan war nichts.

Doch zwei Platten schwebten im Nichts, gewaltig und groß und aus mächtigem Stahl, geschmiedet in einer Esse, die dem Urknall nahekam. Sie standen sich so nah gegenüber, dass nicht einmal ein Gedanke hindurchgelangen konnte, und waren gleichzeitig so weit auseinander, dass zwischen ihnen Universen entstehen und vergehen konnten.

Und dahinter ... Rhodan kannte diese Wesen. Das war Gucky, das waren Icho Tolot und ein anderer Haluter, dessen Namen ihm nicht sofort einfallen wollte. Und es war Sichu Dorksteiger, die beeindruckend schöne Wissenschaftlerin.

Es gab keine Zelle mehr. Es gab nur die zwei Platten. Und Rhodan wusste, was zu tun war: Er rannte los.


15.

Sichu Dorksteiger

Durch die Schmiege

 

Der ausgebrannte Panzer, neben dem Sichu stand, verwandelte sich. Schlacke verschwand und machte mattschwarzem Metall Platz. Ein primitiver Verbrennungsmotor spuckte schmierigen Qualm in die Luft, und aus dem Oberteil des Panzers wuchs ein Turm, monströs und düster, in dem ein silbrig glänzendes Wesen ruhte. Es blickte ebenso wie Sichu zu der Schmiege hinüber, sein großer Mund bewegte sich.

»Gucky!«, rief sie alarmiert. »Die Baduthec sind wieder da – was geschieht?«

»Wenn ich das nur genau wüsste.« Der Mausiber ächzte. »Der Pend, mit dem ich es jetzt zu tun habe, nennt sich Pend 502, und er öffnet allerlei Zugänge, er zapft die Polyrealität an, wie er es nennt.«

»Ist das so etwas wie Pararealität?«

»Nein. Schlimmer. Schlimmer oder komplizierter. Seht doch selbst!«

Der eine Baduthec duplizierte sich. Aus dem einen Wesen wurden zwei, dann vier, dann acht, eine unendlich erscheinende Reihe, die sich in bis weit in die Sphäre hinein erstreckte. Jeder unterschied sich in Nuancen von einem anderem, doch sie alle blickten auf die Schmiege, sie alle brüllten etwas, und sie alle erteilten Befehle. Und dann schossen sie alle – nicht nur Dutzende von Panzern auf einmal, sondern Tausende und Abertausende.

»Die Scheibe flimmert!«, rief Tacrol, der mit seinen Instrumenten unaufhörlich Daten sammelte. »Die Explosionen ...«

»Und wir?«, rief Sichu. Neben ihr schossen Raketen aus den Panzern. Rauch verdunkelte die Welt rechts und links von ihr, Stichflammen rasten über die Ebene – und während sie in kreatürlicher Furcht überlegte, ob sie sich zu Boden werfen oder weglaufen sollte, bemerkte sie, dass es sie gar nicht betraf, dass sie zwar Zeugin wurde, aber nicht ernsthaft betroffen war. Sie sah die Explosionen, sie hörte sie wie einen sanften Donner am Rande ihrer Wahrnehmung, und die Luft um sie schien sich zu erwärmen, aber es betraf sie nicht direkt.

»Helme schließen!«, ordnete Tolot an. Rasch nahm er den Mausiber hoch, während er selbst den Helm seines Kampfanzugs verriegelte.

Sichu folgte seinem Beispiel, ebenso Tacrol und Gucky. Automatisch stellten die Positroniken einen festen Funkkontakt her, sodass sie weiterhin miteinander reden konnten.

»Was geschieht?« Sichu blickte auf ihren Hyperbariespürer, der irrwitzige Werte zeigte. Eine unglaubliche Menge an fünf- oder gar höherdimensionalen Quanten prasselte durch die Sphäre, eine Menge, die auch herkömmliche Materie – wie ihre Körper – auf Dauer nicht verkraften würde.

»Er rafft!«, rief Gucky mit erstickter Stimme. »Pend greift in andere Universen und andere Realitäten! Er lässt überlappen, was ihm in den Kram passt, und deshalb zieht er Baduthec aus anderen Universen herüber. Dort haben sie andere Waffen, dort hatten sie mehr Zeit, diese zu entwickeln, dort ist die Schmiege anders gebaut.«

Rings um die kleine Gruppe aus zwei Halutern, einem Ilt und einer Ator tobte ein Inferno aus grellen Explosionen, schimmerndem Stahl und röhrenden Raketen. Die Wesen in der Schmiege reagierten, sie schleuderten Energien zurück und vernichteten die Katapultpanzer, während diese näherrückten. Doch wann immer eine Reihe von Panzern in Blitzen verschmolz, kamen in Nullzeit andere Panzer an ihre Stelle, die ebenfalls nach vorne rollten und feuerten.

»Wir haben es mit erweiterten Baduthec zu tun«, sagte Gucky, »immer neue, immer mehr, welche mit Psi-Kräften, welche mit Antimateriebomben. Nur die Veszi sind immer dieselben.«

Wie viel Zeit wirklich verstrich, konnte Sichu nicht festmachen. Dauerte der Beschuss Sekunden oder Minuten? Die Realität um sie verschwand, die Schmiege verschwand, und vor ihr glühte der Feuerball einer grellweißen Sonne, und binnen eines Augenblicks war die Schmiege wieder da, in lodernde Flammen gehüllt. Die Wesen in der Schmiege, die sich kurz zuvor noch langsam bewegten hatten, gerieten in Raserei.

»Los jetzt!«, rief Gucky. »Pend öffnet uns die Tür.«

Sichu schloss die Augen. Das nicht! Sie konnten nicht in das Feuer gehen, sie würden sterben, sie ... Doch dann sah sie, wie die Haluter einen Schritt vor den anderen setzten, während auf ihren Körpern Antimateriebomben detonierten und Psi-Wellen über sie hinwegbrandeten. Ohne weiter nachzudenken, folgte sie ihnen.

Als sie die eigentliche Schmiege erreichten, in einem Meer aus Glut und Energie, die sich eigentümlich kühl anfühlte, sprangen Baduthec neben ihnen durch die Hölle aus Flammen und Tod. Sie schnellten sich mit ihren Schwänzen nach vorne, sie feuerten ihre Handwaffen ab und wurden reihenweise niedergemäht. Über ihnen flackerte die Schmiege, neben ihnen starben die Baduthec – in diesem Inferno bemühte sich Sichu Dorksteiger, ihre Sinne auf jeden einzelnen Schritt zu konzentrieren.

Vor ihr ging Tolot, den kleinen Mausbiber in den Laufarmen, eine schwere Waffe im anderen Armpaar, während sich Tacrol neben ihr hielt. Jeder Schritt mutete wie ein Blick in ein anderes Universum an. Die Schmiege erwies sich als schwere, schleimige Umgebung. Insektoide Wesen wanden sich in Qualen, ihre Arme griffen verzweifelt ins Leere, während sich ihre Köpfe aufblähten.

Ein Baduthec, der neben Sichu stand, verwandelte sich; seine Haut schälte sich ab, seine Knochen zerbarsten unter einer ungeheuren Wucht. Doch noch in seinem Tod feuerte er auf die Insektoiden.

Sichus Hirn schien zu brennen. Schmerzen pochten hinter ihrer Stirn, die von Schritt zu Schritt stärker wurden.

Dann waren sie durch.

Hinter ihnen glomm die Schmiege, vor ihnen gähnte ein schwarzer Raum, der Sichu vorkam wie der Blick in den Leerraum zwischen den Galaxien.

Gucky verlor das Bewusstsein.

»Ordinärhirn abkoppeln!«, dröhnte Icho Tolots Stimme durch die Helmlautsprecher. »Auf Planhirn umschalten.«

Sichu spürte, wie ihr Bewusstsein in einem Strudel aus verwirrenden Realitäten schwand. In einem unaufhörlichen, rasenden Tanz tauchten seltsame Wesen, Raumschiffe oder Welten vor ihr auf, verformten sich, bildeten neue Gebilde, bevor sie sich auflösten.

In der letzten Sekunde, bevor Sichu Dorksteiger ebenfalls in einer gnädigen Ohnmacht versank, nahm sie die quadratischen Platten aus Stahl wahr – nicht neben ihr wie zuvor noch, sondern auf einmal vor ihr. Dahinter stand ...

»Perry Rhodan«, flüsterte sie, dann verwandelte sich ihre Welt in Schwärze.


16.

Perry Rhodan

Im Meer der Flammen

 

Rechts und links von Perry Rhodan ragten Platten in die Höhe. Anfangs hätte er ihre Höhe auf vielleicht acht bis zehn Meter geschätzt, doch während er rannte, wuchsen sie, erreichten eine Fläche von Hunderten Quadratmetern, dann wurden es Quadratkilometer. Das schimmernde Metall wurde von einer unbekannten Lichtquelle bestrahlt, aber er ignorierte es und rannte.

In seinem Bewusstsein hallte ein Name. »Pend«, verbunden mit einer Ziffernfolge, die wechselte. Was bedeutete Pend 512, wofür stand Pend 61? Er wusste es nicht und mobilisierte alle Kräfte, um zu den zwei Halutern, dem Mausbiber und der Ator vorzustoßen.

Gucky schien in Icho Tolots Armen ohnmächtig zu werden, auch die Wissenschaftlerin sackte zusammen. Rhodan sah, wie der Haluter, dessen Name ihm nicht einfiel, sie behutsam auf die Arme legte, während er gleichzeitig mit einem Ortungsinstrument in seine Richtung zeigte.

Die Platten rechts und links von ihm wichen der Schwärze des Alls. Sterne glitzerten im Nichts, eine gigantische Spirale drehte sich vor dem Hintergrund eines Leerraums, der sich bis ans Ende aller Zeiten und Räume erstreckte.

Was geschieht hier?

»Pend«, dröhnte es in Rhodans Gehirn. Sein Zellaktivator schien zu glühen, ein rasender Schmerz flammte in seiner Schulter auf – doch er rannte weiter. Es fühlte sich an, als entzöge ihm jemand Energie, als saugte jemand an dem Zellaktivator.

Mit letzter Kraft erreichte der die beiden Haluter mit ihrer Fracht.

»Was ist ...?«, rief er. Die Welt um ihn schien aus zäher Materie zu bestehen, die Platten hatten sich in eine trübe Masse verwandelt, in der sich Gliedmaßen bewegten; langsam, als wären sie ausgebremst.

»Keine Zeit, Rhodanos!«, gab Tolot zurück.

Wieder dröhnte der Begriff »Pend« in Rhodans Bewusstsein auf, wieder raste der Schmerz durch seine Schulter. Taumelnd erreichte er die beiden Haluter, wo ihn Tolot auf seine Schulter setzte; Rhodan klammerte sich fest. Die Haluter rannten los.

Die Umgebung wechselte. Die Riesen liefen über eine mit Sand bedeckte Ebene, in der stählerne Ungetüme glühten und Feuer vom Himmel fiel. Durch Qualm und aufgewirbelten Staub sah Rhodan den Horizont, der sich in die Höhe wölbte, und er erkannte, dass sie sich in Globus Zwei aufhielten.

Die Haluter ließen die Ebene mit den Metalltrümmern hinter sich, ihre Füße zermalmten Steine und Pflanzen, während sie weiter beschleunigten. Rhodan fragte nicht, obwohl ihm tausend Fragen auf der Zunge lagen.

Er sah Roboter, die auf einmal auf sie zuflogen, Einheiten eines Typs, den er nicht kannte. Sie eröffneten das Feuer, doch die Schutzschirme der Haluter, die aufflammten und auch ihn einschlossen, leiteten die Energien ab.

Die Riesen schossen zurück, Roboter explodierten in der Luft.

Die Haluter hielten an, legten Sichu Dorksteiger und Gucky vorsichtig auf den Boden und feuerten weiter. Rhodan, der sich weiter an Tolots Kopf festhielt, sah in ungefähr zweieinhalb Kilometern Entfernung ein Raumschiff aufsteigen. Es war ein seltsames Gebilde, dessen oberer Teil aussah wie eine Space Jet, das aber mit einem Unterbau verbunden war. War das die Verstärkung?

Von der Space Jet lösten sich Gebilde aus Metall, eines davon wohl ein Roboter, der ebenfalls sofort das Feuer eröffnete. Reihenweise detonierten die gegnerischen Roboter in der Luft, und Rhodan konnte nur hoffen, dass die zivilen Bewohner von Globus Zwei in diesem Gefecht ungeschoren blieben. Schutzschirme flammten auf, offensichtlich von einer unsichtbaren Automatik aufgebaut. Sie hielten die Wucht der Explosionen zurück, fingen Energiewellen auf, bevor sie den Boden der Sphäre versengen konnten.

Und während mitten in der Sphäre ein Feuergefecht tobte, erkannte Rhodan die Schnabelratten. Seelenruhig gingen sie zwischen den Halutern hindurch – auf Sichu Dorksteiger und Gucky zu.

»Sie schwingen in einer Polyrealität!«, brüllte eine seelenlose Stimme in seinem Bewusstsein, die wohl diesem Pend gehören musste, und wieder brandete der Schmerz aus seinem Zellaktivator durch seinen Körper.

»Lass mich runter, Tolotos!«, brüllte Rhodan, den Kopf gegen den Helm des Haluters gedrückt, und rutschte los.

Vor den Schnabelratten ging er in die Knie. Er blickte in die Augen der zwei erwachsenen Wesen, die seinen Blick erwiderten, ohne eine Regung zu zeigen. Sie blinzelten, und über ihm verwandelte sich die Welt in eine einzige Lohe aus Licht und Tod. Rhodan hörte noch einmal das Wort »Pend«, spürte den Schmerz und wurde bewusstlos.

 

*

 

Als Rhodan zu sich kam, lag er in einem Bett. Weiße Laken, das beruhigende Summen medizinischer Geräte – all das wirkte heimatlich. Ich bin in einer Krankenstation, dachte er und schloss die Augen.

»Du brauchst nicht zu tun, als seist du nicht da.« Die Stimme kannte er seit dreitausend Jahren.

Rhodan öffnete die Augen. Das Licht von der Decke blendete ihn, er blinzelte. »Bully«, sagte er schwach. »Das ist schön.«

Über sich erkannte er zwei Gesichter. Das eine begleitete ihn seit der Mondlandung: Reginald Bull, der alte Freund und Weggenosse, das Gesicht unter den roten Haaren zu einem breiten Grinsen verzogen. Das andere Gesicht war neuer für ihn, und doch schien es vertraut zu sein. »Farye ...«, flüsterte er.

Die junge Frau beugte sich zu ihm herunter und umarmte ihn. »Perry!«, rief Farye Sepheroa. »Es ist so schön, dich wieder hierzuhaben.«

Meine Enkelin. Er lächelte, als sie ihn wieder losließ. »Ich freue mich auch.«

»Muss ich dich eigentlich jetzt offiziell Großvater nennen?«

»Nein! Bitte nicht. Wenn du es bei Perry lassen könntest, wäre ich froh.« Er kniff die Augen zusammen. »Kann mir einer von euch beiden erklären, was eigentlich passiert ist? Wo sind Gucky und die anderen?«

»Sie sind alle wohlauf«, beruhigte ihn Bull. »Gucky und Sichu liegen noch in der Krankenstation, die sie bald verlassen dürfen, und die beiden Haluter teilen derzeit den Wissenschaftlern der RAS TSCHUBAI ihre Erkenntnisse mit.«

»RAS TSCHUBAI?«

Bully grinste. »Herzlich willkommen an Bord unseres Raumschiffes«, sagte er und breitete die Arme aus. »Die RAS TSCHUBAI brach auf, um einen alten Kameraden zu befreien.« Er wurde ernst. »Wenn ich die Aussagen der Haluter richtig zusammenfasse, habt ihr ein heftiges Feuergefecht überstanden, in das noch irgendwelche Insektenwesen – die Veszi – eingegriffen haben. Danach war alles platt, die OLF STAGGE ebenso wie der TARA. Aber dann ...«

»Dann kam Pend«, sagte Rhodan.

»Woher weißt du? Die Veszi haben einen Parasturm entfesselt und alle terranischen Waffen ausgeschaltet. Dann wurde Gucky noch mal kurz wach und rief etwas von einer ›Dank-Rache‹, und ein gewisser Pend könne sie endlich vollenden, dann aktivierte sich eine Polyrealität, und ...« Bully Stimme klang, als könnte er alles nicht glauben. »Ihr seid durch einen Seitenweg eines retrochronen Paralleluniversums in der Zeit zurückversetzt worden – in der OLF STAGGE hat dann Tolot, bevor diese vernichtet wurde, einen Transmitter aktiviert, und der hat euch hierher transportiert.« Bull schnaufte. »Alles ganz einfach, oder?«

Rhodan nickte nur. Alles ganz einfach.

 

*

 

Nach einer kräftigen Mahlzeit, bei der ihn Reginald Bull mithilfe aktueller Dokumentationen über den Stand der Dinge informierte, und einer ausgiebigen Dusche wechselte Perry Rhodan in einen der Besprechungsräume unweit der Zentrale.

Die beiden Haluter und Sichu Dorksteiger präsentierten die Ergebnisse ihres Vorstoßes in die Sphäre. Zahllose Daten, die von den Halutern und von Dorksteigers Multivaria gesammelt worden waren, hatte bislang noch niemand analysiert. Sie würden etliche Wissenschaftler beschäftigen, auch nach der Rückkehr des Raumschiffes in die Milchstraße.

»Was ich extrem seltsam finde«, schloss Gucky einen Bericht über die Gedankenverbindung mit Pend, »ist die Aussage, die er über unser Universum getroffen hat. Es sei sehr eigenartig, er bezeichnete es als komplexdimensional plus eins. Was er damit wohl meinte?«

»Es könnte ein Wortspiel sein, das du nicht komplett erfassen konntest«, sagte Jawna Togoya. »Vielleicht verfügt dieser Pend über einen seltsamen Humor.«

Rhodan sah in Guckys ernst wirkendes Gesicht. Gucky schüttelte den Kopf, Rhodan ebenfalls.

»Dahinter steckt mehr «, sagte Rhodan, »auch wenn wir noch nicht verstehen, was dieser Pend damit meinte. Auch viele Aussagen der Richterin verstehen wir bisher nicht. Das wird alles noch seine wahre Bedeutung enthüllen.« Er überlegte. »Eines Tages sicher. Vielleicht schneller, als wir hoffen.«

»Was meinst du, was die Richterin mit Pend machen wird?«, fragte Gucky. »Du hast sie ja kennengelernt.«

»Kennengelernt ...« Rhodan lachte auf. »Der Begriff ist hoch gegriffen. Ich glaube aber nicht, dass wir uns um Pend sorgen müssen; er ist zu mächtig und zu fremdartig zugleich. Eher könnte es der Richterin gelingen, diesen Pend auf ihre Seite zu ziehen. Sie könnte eine Übereinkunft mit ihm schließen, ihm anbieten, zum Atopischen Tribunal zu wechseln.«

»Wieso das denn?«, polterte Bull. »Guckys Beschreibungen nach ist Pend ein Freigeist.«

»Das schon. Aber ... wenn sie ihm den Posten eines Atopen offeriert, ihn von allen weiteren Verpflichtungen freistellt, mit ihm ein Bündnis über die Realitätsgrenzen hinweg anbietet ... Wir hätten allen Grund, einen Gegner wie Pend zu fürchten.«

»Hältst du Saeqaer etwa für harmlos?«, fragte Bull.

»Das nicht. Wir müssen sie auch fürchten. Sie ist gefährlich, so gefährlich wie andere Atopen auch. Und ich habe nach all den Berichten, die wir zusammengetragen haben, sowieso den Eindruck, dass die Atopen viel mächtiger sind, als wir bislang gewusst und befürchtet haben.«

 

*

 

Die nächste Besprechung hatte einen fast geheimniskrämerischen Charakter. Reginald Bull berief sie ein, in seiner Funktion als Expeditionsleiter.

Dass er seine alten Freunde Perry Rhodan und Gucky hinzubat, verstand sich für den Terraner von selbst. Icho Tolot ließ er weg, weil dieser – wie Bull meinte – »mit dem Auswerten beschäftigt« sei. Stattdessen lud er Jawna Togoya als Kommandantin ein, dazu den Roboter Quick Silver. Die Proteste der Posbi-Kommandantin ignorierte er.

Bull begann die Besprechung damit, dass er ein Holo einblendete. Es zeigte den intergalaktischen Raum von Larhatoon, eine schematische Ansicht. Der aktuelle Flug der RAS TSCHUBAI, die zur Domäne Shyroicc aufgebrochen war, schillerte in einer grellroten Linie.

»Je länger ich darüber nachdenke«, sagte er zu Rhodan, »desto sinnvoller ist dein Plan. Wir stoßen in diese Domäne vor. Dort sammeln wir weitere Informationen über die Richterin und diesen Kristallinen Richter. Alle Analysten sagen, dass ...«

»Wir schaffen es kein zweites Mal, ein Richterschiff anzugreifen«, unterbrach Gucky. »Wir sind einmal in die CHEMMA DHURGA eingedrungen, aber ein zweites Mal wird der Trick mit dem Aagenfelt-Blitz nicht mehr klappen. Und die Veszi werden kein zweites Mal auf Pend hereinfallen.«

»Wobei wir sowieso nicht wissen, wie dieser sich verhalten würde«, ergänzte Rhodan düster. Er nickte Bull zu. »Aber du hast uns sicher nicht zusammengerufen, um die Eckpunkte der vorherigen Konferenz zu diskutieren.«

»Nein.« Bull wies auf Quick Silver. »Unser Freund hat mir ein Angebot gemacht. Es bezieht sich auf die Stadt Allerorten. Er möchte mit mir dorthinreisen – von dort aus glaubt er, sei es möglich, auch Atlan zu finden. Und er schlägt einen Handel vor.«

»Das muss ich jetzt nicht verstehen, oder?«, sagte Togoya scharf.

»Nicht unbedingt. Quick Silver hat beim Untergang der JULES VERNE den Weißen Raum geborgen – und nebenbei auch mich. Er glaubt, es gäbe Gesetze oder ähnliche Vorschriften, nach denen dieser Weiße Raum jenem Wesen gehört, das ihn geborgen hat. Ihm selbst also. Und er hätte es gern, dass ihm sowohl die Stadt als auch wir dieses Relikt offiziell überließen.«

»Wir können es ihm kaum überlassen, weil wir es nicht haben«, meinte Rhodan spöttisch.

»Über Quick Silvers Moralvorstellungen werde ich ein andermal referieren müssen.« Bull wirkte unschlüssig. »Aber ich traue ihm in dieser Frage.«

»Gibt es in Larhatoon einen Kontakt zu dieser Stadt? Zu dieser Brevizone?« Rhodan hatte die Informationen über Bulls Aufenthalt in der Stadt Allerorten mit größter Faszination studiert.

»Ja«, mischte sich auf einmal Quick Silver ins Gespräch. Der Roboter hatte bislang geschwiegen. »Dieser Zugang existiert. Ich benötige die Hilfe eures ANANSI-Systems, um mehr über die Koordinaten herauszufinden.«

»Meinetwegen.« Rhodan sah Bull an. »Wenn die Expeditionsleitung nichts dagegenhat, würde ich dem Handel zustimmen.«

Bull nickte. »Wobei ich die Expeditionsleitung dann sowieso gern dir übergeben würde.«

 

*

 

»Die RAS TSCHUBAI ist tatsächlich ein beeindruckendes Schiff«, sagte Perry Rhodan. »Sie erinnert mich an die großen Raumschiffe, mit denen ich in der Vergangenheit gereist bin.«

»Du meinst die MARCO POLO und die SOL?«, fragte Farye Sepheroa. »Ich habe davon in Geschichte gehört.«

»Die beiden. Ja. Und andere. Viele Erinnerungen, Farye, viel zu viele ...« Die beiden spazierten durch einen Gang, der verschiedene Wohnbereiche miteinander verband. Hinter ihnen lag Ogygia, der Garten der RAS TSCHUBAI, in dem es Farye sich nicht hatte nehmen lassen, ihrem Großvater ihre aktuellen Lieblingsplätze zu zeigen.

»Die Erinnerungen ...« Farye dehnte die Silben, als hoffte sie auf eine Antwort.

Rhodan nickte. »Es sind gute und schlechte. Ich habe viele gute Menschen an Bord dieser Schiffe kennengelernt, Menschen und Außerirdische. Die RAS TSCHUBAI ist die Gegenwart und die Zukunft, die anderen sind die Vergangenheit. Wir sind Menschen, wir müssen nach vorne schauen.«

»Ich bin Tefroderin.«

»Für mich sind Tefroder auch Menschen.« Rhodan lächelte. »Und du bist ein besonderer Mensch.«

»Danke.« Farye blieb stehen und wies auf eine nüchtern gestaltete Tür. »Das ist dein Quartier. Sie haben alles, was du mit dir geführt hast, dahingebracht; viel war es nicht. Individuelle Ausstattung musst du dir besorgen, der Servo in deiner Kabine hilft.« Sie zeigte auf die nächste Tür. »Hier wohne ich.«

»Wir sind Nachbarn. Das ist ein schöner Zufall.«

»Der Zufall trägt den Namen ANANSI. Aber ich habe keine Einwände dagegen.«

»Noch einmal: danke.« Rhodan lächelte, Wärme breitete sich in ihm aus. Farye war seine Enkelin, und in diesem Schiff würde er sich mit ihr zu Hause fühlen – auch deshalb, weil das Schiff auf seine Enkelin aufpasste.

Nachdem sich Farye verabschiedet hatte, betrat Rhodan seine Kabine: ein großzügiger Raum, behaglich eingerichtet, obwohl nur mit Standardmöbeln. Kein Bach, keine Schnabelratten, dachte er.

Sofort sah er das Buch auf dem kleinen Tisch. Er griff danach und roch das Papier: eine Neuausgabe, die man bewusst altmodisch gestaltet hatte. »Die Straße der Ölsardinen« von John Steinbeck – in seiner Zeit auf der Erde hatte er es gern gelesen, auf der Gefängniswelt waren amerikanische Literaturklassiker eine willkommene Abwechslung gewesen.

Er schlug das Buch auf. »Wir gehen sie noch ein Stück gemeinsam, oder?«, hatte jemand auf die Seite drei geschrieben, direkt unter den Titel des Buches. Es war Bullys Handschrift. Andächtig blätterte Rhodan durch die Seiten, er freute sich auf die Lektüre.

Dann hielt er inne.

»Servo«, fragte er in die Stille der Kabine. »Wo ist mein Doppelgänger untergebracht, dieser Pseudo-Rhodan?«

»Ich zeige dir den Weg«, ertönte eine sympathisch klingende Stimme aus einem Akustikfeld.

Rhodan nickte. »Gut. Ich muss eine wichtige Unterhaltung führen.«

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan konnte befreit werden, allerdings mit sehr ungewöhnlicher Hilfe. Zudem sind die Rätsel um die Atopen mit den Abenteuern auf der WIEGE DER LIEBE statt kleiner noch größer geworden. Ein Richterschiff in die Hand zu bekommen, ist in dieser Lage immer unwahrscheinlicher für Perry Rhodan. Und nun muss auch noch Atlan aufgespürt werden ...

Band 2768, der in einer Woche im Handel erscheinen wird, stammt aus der Feder von Oliver Fröhlich, der damit ins feste Autorenteam von PERRY RHODAN aufsteigt. Sein Roman trägt folgenden Titel:

 

DER UNGLÜCKSPLANET
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

Band 2767 ist nicht nur ein besonderer Roman, weil eine mit Christian Montillon befreundete Gastautorin aus Krankheitsgründen eingesprungen ist, sondern auch, weil Rüdiger Schäfer ab dieser Ausgabe die Risszeichnungen und die Betreuung des PERRY RHODAN-Reports übernimmt. In der kommenden Woche erscheint der erste Report, getippt auf seiner Tastatur. Deswegen erwartet euch heute neben zwei ausgewählten, stellvertretenden Leserbriefen zum Thema »Tekeners Tod« ein Interview mit Rüdiger Schäfer.

 

 

Tod eines Unsterblichen

 

Nach wie vor gibt es Leserbriefe, die auf den Tod Ronald Tekeners in Band 2723 eingehen. Für einige ist sein Ableben vertretbar, andere trauern. Auf jeden Fall hat es die Gemüter erregt und einige Fragen offengelassen. Auf der Leserkontaktseite von PERRY RHODAN 2755 fand sich die Einschätzung eines Lesers, Tekener sei als Figur nicht mehr tragbar gewesen, da er amoralisch sei. Dazu äußert sich Robert Straumann.

 

 

Robert Straumann, Kastelstrasse 2, CH-4054 Basel

Die Beiträge von M. Engler und G. Sallersböck auf der Leserkontaktseite von PERRY RHODAN 2755 kann ich nicht so stehen lassen. Es geht dabei nicht darum, warum und wieso ein Unsterblicher weggeschrieben wird, das liegt in der Hand der Autoren, und wenn es meine persönliche Lieblingsfigur erwischt, kann ich das nur bedauern.

In der Comicwelt hat man alle Ikonen einmal sterben lassen, nur um sie wieder zu beleben, weil die Nachfolger bei den Lesern nicht den gewünschten Anklang fanden. Das Schöne an der Romanwelt ist, dass man Liebgewonnenes unsterblich machen kann, was einem im wahren Leben verwehrt wird. Es ist auch eine Herausforderung an die Autoren, wichtige Handlungsträger nach langer Zeit noch farbig beschreiben zu können, »entsorgen« ist dabei der einfachste Weg.

Zu Tekener: Für mich war Ronald Tekener wohl eine tragende Figur und ein Novum, da sie aus der ATLAN-Serie in die PR-Serie übernommen wurde. Der Smiler war mitnichten jemand, der über Leichen ging, sonst hätte ihn ATLAN nie als Stellvertreter der ehemaligen USO ausgewählt. Perry Rhodan hat wahrscheinlich durch Einsatzbefehle mehr Menschen auf dem Gewissen, und von ihm würde auch niemand behaupten, er ginge über Leichen.

Ein Teil des Tekener-Charakters gehörte zu seinem Mythos (siehe Batman), und Legenden erzählen sich oft selbst. Würde all das negativ Behauptete stimmen, wäre er kaum ein guter Freund von Gucky gewesen, wie so gefühlsvoll im betreffenden Roman beschrieben wird. Rhodan brauchte auch Menschen wie Tekener, um seine Ziele zu erreichen.

Im ATLAN-Roman 49, von Willi Voltz geschrieben, kann man nachlesen, wie Ronald Tekener zu seinem Zellaktivator kam.

Am Schluss stehen sich Atlan, S. M. Kennon – der Mann mit dem Robotkörper – und Tekener gegenüber. In den letzten Zeilen schreibt W. Voltz so treffend: »Der Imperator, das Gehirn mit dem Robotkörper und der Dieb sahen sich an. Es gab nicht mehr viel zu sagen. Entscheidungen waren getroffen und akzeptiert worden. Menschen hatten menschliche Handlungen vollzogen.«

Dazu zu Beginn des Romanes: »Doch keinem gab die Natur das Vorrecht der Unsterblichkeit.« (Schiller, altterranischer Dichter.)

Dem ist meinerseits nichts mehr hinzuzufügen.

 

Bei mir entsteht der Eindruck, dass einige Leser denken, wir würden Figuren herausschreiben, weil sie uns in der Darstellung überfordern. Das ist keineswegs der Fall, zumal Michael Marcus Thurner Tekener sehr gut beschreibt. Die Art und Weise, wie Tekener Bostich ausgetrickst hat, hat Größe. Auch sein Tod entspricht in der Art, wie Michael Thurner ihn umgesetzt hat, ganz seinem Wesen. Aber dazu nach dem nächsten Leserbriefausschnitt mehr vom Autor selbst.

 

 

Ralph Ewers, ralph42@gmx.de

Der Tod von Zellaktivatorträgern sollte sehr, sehr überlegt geschehen. Der Tod von Tekener ist ein absolutes Negativbeispiel: Wenn er schon sterben muss, dann doch bitte mit etwas mehr Aufhebens drum herum, etwas mehr Spannung. Und nicht nebenbei abgehandelt mit ein paar dürren Sätzen!

Vor allem nicht so geschildert, als sei er zu doof, sich die Schuhe zuzubinden! Ich meine, er hat Satafar vorher kennengelernt gehabt und wusste, dass dieses »Kind« im Zusammenhang mit ungewöhnlichen Aktivitäten stand. Da hätte er viel mehr Vorsicht walten lassen müssen! Immerhin reden wir hier von einem höchstspezialisierten USO-Mann mit Jahrtausende(!) währender Erfahrung. Und was macht er? Hat Angst, dass ein Kind stirbt (nachdem er schon vorher Abwägungen getroffen hat, die mehr Leben gefährdet haben) und nimmt es wider jede Vorsicht noch mit in den gesicherten Bereich. Und dann, als er schon lebensgefährlich (womöglich tödlich) verletzt ist, stürzt er sich wider besseres Wissen noch mal auf Satafar, statt zu versuchen, sein Leben irgendwie zu retten.

Und von Lebensmüdigkeit war vorher auch nicht viel bei ihm zu spüren gewesen. Das war nicht Tekener, den ihr da geopfert habt. Das war ein Waschlappen, der sich benahm wie ein blutiger Anfänger!

 

Ich habe lang überlegt, was ich an der Stelle antworte, und mich entschieden, die Antwort dem Mann zu überlassen, der die Aufgabe hatte, den Tod des Unsterblichen zu beschreiben: Michael Marcus Turner hat zum Thema Ronald Tekener eine eigene Seite unter http://mmthurner.wordpress.com verfasst, von der ich eine Passage zitiere: »Manchem Leser mag die Todesszene Ronald Tekeners banal vorgekommen sein. Sie endete ganz gewiss nicht mit dem ganz großen Knall. Ich habe mich bei der Beschreibung dieser Situation bewusst zurückgenommen und stattdessen ein paar leisere Töne angeschlagen. Mir war wichtig, seine Beziehung zu Dao-Lin-H'ay nochmals anzusprechen und die Liebe zur Kartanin zur Liebe seines Lebens hochzustilisieren. Und ich wollte der heuer leider verstorbenen Autorin Marianne Sydow ein kleines Denkmal setzen, indem ich sie in Tekeners letzten Lebenssekunden in dessen Erinnerungen verpflanzte. Diese winzigen Einstreuungen wären meiner Meinung nach untergegangen, hätte ich den Todeskampf des Unsterblichen bombastischer, knalliger beschrieben. Mir war es wichtiger, ihn in dieser Szene mit einem Lächeln auf den Lippen zu zeigen – und im Vorwärtsgang. Auf den Feind zustürmend, mit dem letzten Einsatz in der Hand, den der ›galaktische Spieler‹ noch zu bieten hatte: mit seinem Leben.«

 

 

Der neue Hüter des Reports

 

Gut, es enthält einen Kalaueralarm, Rüdiger Schäfer als »Hüter« zu bezeichnen. Aber ich konnte nicht anders. Immerhin ist die Aufgabe, den PERRY RHODAN-Report und die Risszeichnungen zu betreuen, bei Herrn Schäfer in den besten Händen, denn das Perryversum begleitet ihn seit vielen Jahren.

Er ist ein Wiederholungstäter, was das Verfassen von Leserbriefen betrifft. In seiner aktiven Zeit als Fan vom Anfang der 80er bis Ende der 90er hat er Leserbriefe in dreistelliger Zahl geschrieben, vor allem in der alten ATLAN-Serie unter Peter Griese. Auch eine Reihe von Cartoons hat der Verlag von ihm abgedruckt. Einen habe ich euch herausgesucht.
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Aber wer ist eigentlich Rüdiger Schäfer? Ich kenne Rüdiger vor allem durch NEO und schätze ihn dort unter anderem als Arkonkenner. Was Atlan betrifft, macht ihm niemand etwas vor, und das kommt nicht von ungefähr.
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Hier eine Kurzbiografie des Atlanfans:

Rüdiger Schäfer kam 1965 im hessischen Kassel auf die Welt und zog in seiner Kindheit und Jugend mehrfach um. Er musste sich jedes Mal einen neuen Freundeskreis aufbauen, was er nach wie vor als Grund dafür sieht, »warum ich noch heute am liebsten andere Menschen kennenlerne«.

Nach einem betriebswirtschaftlichen Studium in Göttingen startete Schäfer seine berufliche Laufbahn bei einem großen chemisch-pharmazeutischen Unternehmen in Leverkusen. Diverse mehrjährige Auslandsaufenthalte führten ihn unter anderem nach Polen und Australien. Seit April 2000 lebt und arbeitet er wieder in Deutschland.

Als Jugendlicher begann er damit, seine Geschichten aufzuschreiben; in den 1980er-Jahren kam er in Kontakt zur organisierten Fanszene. Er trat in den Atlan Club Deutschland (ACD) ein, dem er bis heute eng verbunden ist, und erreichte mit seinen Texten eine größere Leserschaft.

Nachdem die ursprüngliche ATLAN-Heftromanserie – sie gehörte zum PERRY RHODAN-Universum, erzählt aber eigene Geschichten – eingestellt werden musste, entwarf Schäfer das Konzept für eine Fan-Serie. Die ließ er sich von der damaligen Verlagsunion Pabel-Moewig genehmigen und legte mit einer Gruppe engagierter Fans los. 1991 kam der erste Roman der ATLAN-Fanzine-Serie (AFS) heraus, verfasst von Schäfer und von den Fans mit großer Begeisterung aufgenommen. Im Team entstanden insgesamt 23 Bände, die später teilweise auch als Hardcover nachgedruckt wurden.

Der ATLAN-Serie blieb Schäfer weiterhin erhalten; im Rahmen der Taschenbücher, die ab Mitte des neuen Jahrtausends erschienen, veröffentlichte er mehrere Romane. Der Autor erwies sich als sachkundiger Kenner der Materie, der auch komplexe Zusammenhänge in unterhaltsame Geschichten umsetzen konnte. 2013 war er als Bearbeiter dafür zuständig, dass die klassischen ATLAN-Romane des sogenannten SOL-Zyklus in Form von Taschenheften publiziert werden konnten.

Es war deshalb nur folgerichtig, dass die Redaktion ihn für PERRY RHODAN NEO »ins Visier« nahm. Sein erster NEO-Roman »Countdown für Siron« kam am 24. Mai 2013 in den Handel.

Neben der Schriftstellerei interessiert sich der Autor für Naturwissenschaften, allen voran die theoretische Physik, sowie Filme. Er ist ein Anhänger des »ewigen Zweiten«, des Fußballvereins Bayer 04 Leverkusen. Darüber hinaus sammelt er Lexika, liebt Quizsendungen und entspannt sich am liebsten bei einem rasanten Autorennen mit Freunden vor der PlayStation.

 

 

Drei Fragen an Rüdiger Schäfer

 

Wie bist du dazu gekommen, den Report und die Koordination der Risszeichnungen zu übernehmen?

 

Fast bin ich geneigt zu sagen: Wie die Jungfrau zum Kinde. Irgendwann im vergangenen Mai klingelte das Telefon und Sabine Kropp war am Apparat. Sie erklärte mir die Situation, und dass man Hubert Haensel entlasten wolle, damit der sich wieder stärker auf das Schreiben von Romanen konzentrieren kann. Und dann kam die Frage, ob ich mir vorstellen könnte, zukünftig Report und RZ-Koordination zu übernehmen. Da ich ein ziemlich phantasievoller Mensch bin, und mir eine ganze Menge Dinge vorstellen kann, sagte ich spontan Ja.

 

Freust du dich auf die neue Aufgabe?

 

Wie immer ist so ein neues Tätigkeitsfeld mit viel Vorfreude und einer kleinen Portion Bammel verbunden. Der Respekt vor einem so gigantischen Projekt wie PERRY RHODAN steckt tief in mir drin, denn ich begleite die Serie seit nun fast 40 Jahren. Da ist dann auch immer die latente Angst vorhanden, das Ding irgendwann mal in den Sand zu setzen. Hinzu kommt, dass ich große Schuhe zu füllen habe, denn Hubert war und ist eine Institution und hat über all die Jahre einen Riesenjob gemacht.

Ein erstes langes Telefonat mit ihm hat mir dann aber schon mal die schlimmsten Befürchtungen genommen. Und die Unterstützung durch die Redaktion – vor allem durch Bettina Lang – ist auch vorbildlich. Da fühlt man sich nie alleingelassen.

Besonders freue ich mich darauf, eigene Ideen zu verwirklichen. Und natürlich auf die Zusammenarbeit mit den Risszeichnern, von denen ich bislang nur sehr wenige kenne. Das wird auf jeden Fall unglaublich spannend.

 

Wie und wann kamst du mit PERRY RHODAN in Kontakt?

 

Als ich noch ein kleiner Rotzlöffel von zehn Jahren war, fuhren meine Eltern jedes Jahr in den Urlaub nach Südtirol – und ich musste logischerweise immer mit. Die ersten zwei bis drei Tage lag ich regelmäßig mit Durchfall im Bett, und als Mama und Papa nach Schlanders zum Shoppen fuhren, bat ich meine Mutter, mir etwas zum Lesen mitzubringen (ein Bücherwurm war ich schon damals). Sie kam mit zwei PR-Heften zurück und die Geschichte nahm ihren Lauf.

Als ich wieder gesund war, quengelte ich so lange, bis meine Mutter mit mir nach Schlanders fuhr und mir den Laden zeigte, wo sie die Hefte gekauft hatte. Ich investierte mein komplettes Urlaubsgeld (10.000 Lire, damals etwa 30 DM) in einen Stapel PR-Romane. Die waren wild durcheinandergewürfelt, aber ich ließ für den Rest des Urlaubs das Freibad Freibad sein und las sie alle durch. Zurück in Deutschland begann ich dann mit der chronologischen Lektüre.

 

Vielen Dank, Rüdiger!

 

Ad Astra!
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Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Polyrealität im Multiversum? (I)

 

 

In das inzwischen »bekannte« Geflecht paralleler, pararealer, komplementärer und wie auch sonst definierbarer Universen des Multiversums samt ihrer vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Ausprägungen sowie den damit verbundenen potenziellen und sonstigen alternativen Realitätsebenen und Varianten der Wahrscheinlichkeit wie des »Realitätsgrads« fügen Pend und seine diversen polyrealen Versionen weitere hinzu: monodimensionale, retrochrone, komplexdimensionale. Letztere nennt Pend »kausale Inseln im Ungefügen«; sie wirkten auf ihn besonders attraktiv und spannend zugleich. Für ihn ist »unser« Universum sogar »komplexdimensional plus eins« ...

Schon kurz nach dem Vorstoß der Menschheit ins All wurde sie damit konfrontiert, dass das normale Standarduniversum keineswegs das einzige war. Insbesondere die Erfahrungen mit dem »Roten Universum« der Druuf veranlassten Professor Arno Kalup, erste provisorische Modelle von Paralleluniversen zu erstellen. Für Kalup war jedoch damals schon klar, dass die eingeschränkte Betrachtung des Standarduniversums plus das, was als Hyperraum umschrieben wurde, nicht »alles« sein konnte.

Andererseits waren bereits den Arkoniden, denen die Menschheit den Einstieg in die Hyperphysik verdankte, Theorien über Paralleluniversen geläufig. Gleiches galt auch für lokal begrenzte Universalstrukturen – Raum-Zeit-Nischen genannt oder, sofern es sich um separierte Teil- oder Miniaturkontinua handelte, als Hypervakuolen umschrieben. Es hatte jedoch keine quantitativen Überlegungen gegeben, die Auswirkungen auf die Praxis gehabt hätten. In der altarkonidischen Hyperthorik waren zwar Algorithmen, Formalismen und Beschreibungsmöglichkeiten formuliert worden, da sie aber zumeist als »spekulative Grenzwissenschaft« angesehen wurde, konnte von einer praktischen Auswertung dieser Erkenntnisse seinerzeit nie die Rede sein.

Um sich die merkwürdigen Eigenschaften der Howalgonium-»Atome« zu erklären, hatte Kalup als Erster die Vermutung geäußert, dass sie »nur zum Teil« im Standarduniversum existierten. Im Jahr 2090 formulierte Kalup seine Hypothese einander paralleler Universen. Aufgrund seiner Kenntnis von der Ausdehnung und Massenenergie des Standarduniversums gelangte der Hyperphysiker zu dem Schluss, dass es für dieses allein schon so viele Paralleluniversen geben müsse wie Möglichkeiten, die riesige, jedoch begrenzte Anzahl von Quanten, die das Standarduniversum ausmachen, miteinander zu kombinieren – etwa 1080-Fakultät, also das Produkt aller Zahlen von 1 bis 1080 (PR 600). Über die Mächtigkeit der Gesamtmenge aller Universen, die sämtliche weiteren Kombinationsmöglichkeiten »zeitlicher« wie auch exotischer Natur beinhaltet, machte Kalup keine Aussage. Vermutlich, um keine Entscheidung darüber treffen zu müssen, ob von einer endlichen oder unendlichen Mächtigkeit auszugehen sei.

So ist zum Beispiel die Menge der natürlichen Zahlen, die der ganzen Zahlen und jene der rationalen Zahlen gleichmächtig (äquivalent) und wird der kleinsten »transfiniten Kardinalzahl« Aleph 0 zugeordnet, während die Menge der reellen und komplexen Zahlen zwar ebenfalls gleichmächtig ist, jedoch von höherer Mächtigkeit als die erstgenannten – ausgedrückt als Aleph 1.

Als die CREST III in die Vergangenheit verschlagen und mit der Ersten Menschheit konfrontiert wurde, war es der Haluter Icho Tolot, der bei seinen Erläuterungen indirekt auf »parallelzeitliche Universen« hinwies. Vario ist nichts anderes als ein Wandelfeldgenerator von ungeheuren Ausmaßen. Der Wandler durchbricht die Krümmungslinie der sechsten Dimension und der differierenden Zeitebenen, ohne jedoch die Bezugsachse zu ändern. Die halutischen Forschungen, die nunmehr verboten sind, weisen aus, dass eine Berührung der Bezugsachse eine Katastrophe heraufbeschwören müsste. In diesem Falle würde die Rückläufigkeit des Vorganges die Achsenebene so radikal verschieben, dass man eine Parallelzeit, jedoch mit ganz anderen Entwicklungsstufen erreichen müsste. Es könnte beispielsweise geschehen, dass wir eine von intelligenten Affen besiedelte Erde vorfinden würden, auf der der Mensch als belustigendes Schauobjekt in Käfigen ausgestellt wird ... (PR 264)

Die gegenseitige Abstoßung beim Kontakt zweier Paratronfelder, durch die seinerzeit die CREST IV bis nach M 87/Druithora geschleudert wurde, führte während des Transports zu sonderbaren Effekten. Der Hyperraum wurde als »rotleuchtende Emulsion« umschrieben, in der »quallenartige Gewebe schwammen«, die auch Ähnlichkeit mit »Riesenmolekülen« hatten (PR 327). Später wurde – vom Zweitkonditionierten Tro Khon bestätigt – jedes der Gebilde als Einzeluniversum gedeutet.

 

Rainer Castor
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Transitionstriebwerk der Laren

 

Bei dem dargestellten Konverter handelt es sich um ein typisches Überlicht-Sprungtriebwerk der Laren. Äußerlich ist es ein zylindrisch-kesselförmiger Körper von zirka 350 Metern Höhe und etwa 500 Metern Durchmesser an der Basisplatte.

Das Aggregat ist im Wesentlichen konzentrisch aufgebaut, Aggregatmittelpunkt ist die von klobigen Injektoreinheiten igelartig eingehüllte kugelförmige Kernkammer von 100 Metern Durchmesser in Form eines Hohlraumresonators mit hyperkristallbeschichteter Innenfläche (mehrere Quadratmeter große Einzelplatten als Träger, die hauchdünn mit der Hyperkristallschicht bedampft sind).

Seit dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ sind Einzeltransitionen (genau wie normale Transmitterpassagen) durch die »Transmissions-Reichweitenbegrenzung« auf maximal fünf Lichtjahre je Einzelsprung beschränkt (Standard: 3 Lichtjahre), sofern es keine externe Energieversorgung via Sonnenzapfung gibt. Zum Einsatz kommen deshalb häufig Seriensprünge geringer Einzelreichweite.

 

Legende:

1. Pufferspeicher (8 Stück)

2. Stabilisatoren für das Abstrahlfeld

3. Hyperkumulatoren (4 Stück; jeder umschließt zwei Sprungfeldprojektoren)

4. Ringförmige Energiewandler (jeweils 5 Wandler übereinander)

5. Zentrale Reaktionskammer

6. Kühlleitungen

7. Energiekopplung am Pufferspeicher

8. Feldleiter vom Pufferspeicher zum Hauptverteiler

9. Hyperenergie-Induktoren der Kernkammer

10. Energiehauptverteiler
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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